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Nr. 7.

Es dürfte an der Zeit ſein, die drei Monate der
ruſſiſchen Revolution zuſamenfaſſend zu betrach-
ten, um uns ein einigermaßen klares Bild von den Geſcheh-
niſſen zu machen, wobei wir ſelbſtredend von allen Voraus-
ſagen über die Ausſichten und den weitern Verlauf der Um-
wälzung abſehen, denn die Schwierigkeiten des Verkehrs
und des Gedankenaustauſches zwiſchen Deutſchland und
Rußland machen es vorläufig unmöglich, hinreichendes Ma-
terial zu ſammeln, um daraus Schlüſſe auf die Zukunft
ziehen zu können.

Die ruſſiſche Revolution hat eine kriegspolitiſche, welt-
politiſche und ſoßzialiſtiſch-proletariſche Bedeutung.

Die kriegs politiſche Bedeutung kann mit
einigen Worten gekennzeichnet werden. Hindenburg und
Mackenſen haben mit ihrem ruſſiſchen Feldzug des Jahres
1914/15

viel mehr erreicht, als Napoleon
mit ſeinem Zug im Jahre 1812, obwohl die deutſchen Heer-
führer Moskau nicht erreicht haben. Der ruſſiſche Reichs
organismus zu Anfang des 20. Jahrhunderts wurde
dank der wirtſchaftlichen Entwicklung viel empfindſamer,
verzweigter und verwickelter als der zu Anfang des
19. Jahrhunderts. Schläge an der Peripherie trafen ihn
jetzt viel empfindlicher und erſchütterten ihn viel tiefer, als

damals der Stich ins Herz. Ebenſo wie Napoleon nur nach
Moskau zog, um ſich den Rücken in ſeinem Kampfe gegen
England zu ſichern, ſo ſah ſich auch die deutſche Heeresleitung
in die Notwendigkeit verſetzt, ſich gegen den Oſten zu
ſchützen, um ſich im Weſten ſiegreich behaupten zu können.
Sowohl bei Napoleon wie bei der deutſchen Heeresleitung
wurden dieſe Zuſammenhänge erſt nach und nach klar.

Schwieriger, aber ſozialiſtiſch-hiſtoriſch intereſſanter iſt
es, die weltpolitiſche und proletariſche Bedeutung der ruſſi-
ſchen Revolution vom Standpunkt des Marxismus zu be-
handeln.

Die ruſſiſche Umwälzung iſt kaum drei Monate alt und
doch hat ſie bereits Phaſen durchgemacht, wie ſie weder von
der engliſchen Revolution im 17. Jahrhundert noch von der
franzöſiſchen Revolution im 18. und 19. Jahrhundert er-
reicht worden ſind. Sie beſteht bereits

aus zwei Revolutivnen:
einer im März gegen die zariſche Tyrannei, der
andern im Mai gegen die Großbourgeoiſie.

Der Zar wurde von den parallel wirkenden Kräften der
Vourgeoiſie und des Proletariats geſtürzt. Gutſchkow und
Miljukow, Kerenſki und Tſcheidſe wirkten nnabhängig und
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gleichzeitig für dasſelbe Ziel: Sturz der Selbſtherr-
ſchaft.

Kaum aber war das Ziel erreicht, ſo begann das Aus-
einandergehen und der Konflikt der beiden Kräftegruppen
in die Erſcheinung treten. Die Vertreter der Bourgeoiſie
ſtrebten nach einer konſtitutionellen Monarchie mit dem
parlamentariſchen Syſtem nach dem Ergebnis der „glor-
reichen Revolution“ der obern Klaſſen Englands im Jahre
1688 oder nach einem Bürgerkönigtum, um im Jnnern
das Proletariat durch ſcheinbare, nur in der Phraſe be-
ſtehende politiſche Macht an die neue Ordnung zu ketten
und ungeſtört durch innere Klaſſenkämpfe das

Streben der Bourgeviſie nach Eroberungen
und nach Seemacht befriedigen zu können: Galizien, Weſt-
und Oſtpreußen, Poſen, Konſtantinopel und die Meerengen.
Miljnkow, Gutſchkow und Genoſſen wähnten ſich bereits die
Herren der Lage und deckten ihre Eroberungskarten auf.

Das Unglück der ruſſiſchen Bourgeoiſie iſt jedoch, daß
ſie zu ſpät zur Macht gelangt. Sie kommt zwar an die Re-
gierung, aber zuſammen mit dem Proletariat. Der
Arbeiter- und Soldatenrat oder auf ruſſiſch: dèr Sowiet
packte mit ſtarker Fauſt in das von Gutſchkow, Miljukow
und Genoſſen geſponnene konſtitutionell-monarchiſche Netz
und zerriß es: die Romanows ver ſchwanden von
der Bildfläche. W tDie Gegenſätze zwiſchen den beiden Kräftegruppen
nahmen unaufhaltſam ihre Entwicklung. Nach Lage der
Dinge konnten ſie vorerſt auf weltpolitiſchen Gebiet aus-
gefochten werden, denn hier traten ſie am ſchärfſten und un-
mittelbarſten zutage. Miljukow und Gutſchkow entfalteten
eine Kriegsagitation, hielten annexioniſtiſche Reden und
verſandten Rundſchreiben an die Verbandsmächte, in wel-
chen ſie ſich mit ihren Kricgszielen einverſtanden erklärten.
Der Sowiet griff abermals ein und zwang die vorläufige
Regierung, ihr bekanntes Manifeſt vom 9. April zu ver-
öffentlichen, in dem der Verzicht auf Eroberungen ausge-
ſprochen wurde. Als Miljukow dann zu diplomatiſchen
Zweideutigkeiten Zuflucht nahm, um die Alliierten über
die ruſſiſchen Kriegsziele zu beruhigen, da machte der Sowiet
ihm im Mai denſelben Prozeß, den die Bourgeoiſie und das
Proletarit im März dem Zarismus gemacht hatten. Die
Miljukow und Gutſchkow verſchwanden und
die vorläufige Regierung wurde umngeſtaltet. Der Fort-
ſchritt der Revolution zeigt ſich auch in dem ziffermäßigen
Wachſen der Zahl der ſozialiſtiſchen Miniſter von einem auf
ſechs.

e

1. Jahrgang.

Geheimes Schuldbuch.
Der Sowiet ſetzte ſeine Säuberungsarbeit in der Welt-

politik fort. Er arbeitet merkwürdig methodiſch. Es wäre
intereſſant zu erfahren, welche Köpfe dort eine wirkliche
Rolle ſpielen. Er verlangt die

Veröffentlichung der Geheimverträge,
um an der Hand der Dokumente die Vorgeſchichte des Welt
kriegs und die Verpflichtungen Rußlands kennenzulernen.
Die bürgerlichen Elemente des Miniſteriums ſetzen dieſem
Verlangen den zäheſten Widerſtand entgegen.

Jn ſeiner letzten Unterredung mit den Vertretern der
ruſſiſchen Preſſe erklärte der neue ruſſiſche Miniſter des
Auswärtigen, Tereſtſchenko: „Die ſofortige Veröffentlichung
der Verträge würde den Bruch mit den Verbündeten be-
denten und zur politiſchen Vereinſamung Rußlands führen.
Eine derartige Handlungsweiſe würde notwendigerweiſe
eine Sonderſtellung Rußlands nach ſich ziehen und würde
der Anfang des Sonderfriedens ſein.“ Der für Mitte Juni
einberufene Kongreß ſämtlicher Arbeiter- und Soldaten-
delegiertenräte Rußlands wird ſich mit dieſer Frage be-
ſchäftigen und hierüber beſchließen.

Allem Anſchein nach iſt der Sowiet zur Ueberzeugung
gelangt, daß auch das franzöſiſch- ruſſiſche Bünd-
nis keinen rein defenſiven Charakter trägt. Die fran-
zöſiſchen ſozialiſtiſchen Delegierten Cachin und Moutet, die
in Petersburg einige Wochen weilten, unterhielten ſich hier-
über mit den Mitgliedern des Sowiet.
Ausſprache teilten ſie in der letzten

Geheimſitzung der franzöſiſchen Kammer
mit. Er wird den Gegenſtand lebhafter Diskuſſionen ge
bildet haben, denn Miniſterpräſident Ribot bezog ſich in
ſeiner letzten Rede in erregten Worten auf dieſen Gegen-
ſtand und behauptete, daß das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis
ausſchließlich Verteidigungs zwecke im Auge habe.
Es iſt jedoch zweifelhaft, ob der Sowiet dieſer Verſicherung
Glauben ſchenken wird. Jn ruſſiſchen revolutionären Kreiſen
herrſcht vielmehr die Anſicht vor, daß das franzöſiſch-
ruſſiſche Bündnis unmittelbar vor dem Ausbruch des Welt-
kriegs eine verhängnisvolle Rolle geſpielt habe. Die Reiſe
Poincarés nach Petersburg und die Machinationen des
ruſſiſchen Botſchafters Jswolſki in Paris im Juli 1914 be-
ſtärken ſie in ihrer Anſicht. Jswolſtki mußte deshalb ſeine

Miljukow und Gutſchkow verſchwindet auch dieſer gefähr-
liche Jntrigant, der bekanntlich in franzöſiſchen ſozialiſti-
ſchen Kreiſen ſogar im Verdacht ſteht, an der Ermordung
von Jauréès beteiligt geweſen zu ſein.

Jede Blume aus Blutstropfen.
Nit Superlativen ſonder Zahl beſchreibht Luigi Barzini ſeine

Verichte über die Karſtſchlacht im „Corriere della Sera“.
Die Verge, die die Italiener vor zwei Jahren ſo unſchuldsvoll
dünkten, daß ſie von ihrem Kriege nur als von einem „Spazier-
gang“ ſprachen, werden jetzt mit allen Schaudern der Romantit
umkleidet, um es einigermaßen verſtändlich erſcheinen zu laſſen,
warum ſich die Jtaliener an ihnen zu Tode bluten.

„Jn der ganzen Welt“, ſchreibt Barzini, „gibt es kein
Schlachtfeld wie das unſre, in dem jeder Abſchnitt ſein
ganz beſonderes Gepräge, ſeinen ausgeſprochenen, nur ihm
eigentümlichen Charakter hat. Die Gipfel, Einſattlungen,
Schluchten, Hügel, auf denen gekämpft wird, nehmen in unſrer
Phantaſie die Form grotesker Lebeweſen an, deren jedes ſeine
eigne Taktik, ſeine höchſt perſönliche Kampfweiſe hat. Gegen
jeden dieſer ſteinernen Feinde will auf andre Weiſe gekämpft
ſein. Der wilde, gewaltige Kuk hat wie ein brutaler Rieſe zu-
geſchlagen, der alles in einen Hieh legt und, einmal überwunden,
ſich nicht mehr erhebt. Das Vodice-Maſſiv iſt der Athlet, der noch
wütend um ſich ſchlägt wenn er ſchon den Boden mit der Schul
ter berührt, ſich wieder aufzuraffen ſucht und den Gegner beißt
und zerkratzt. Gipfel gibt es, die angreifen, Einſattlungen, die
ſich verzweifelt bis zum äußerſten wehren, Bergkämme, die un-
gefährlich ſcheinen, aber heimtückiſch in den Hinterhalt locken. So
ſtart fühlen wir ſie als lebende Weſen, daß wir uns über ihre
Abſichten den Kopf zerbrechen, als konzentriere ſich eine Feind-
ſeligleit hinter dieſen grimmen Vergſtirnen, deren ſich die Oeſter-
reicher nur zu bedienen brauchen. Die furchtbarſten Hinderniſſe
ſiellt uns in der Tat die Natur entgegen.

Geraume Zeit ſchon wütete die Schlacht in dem ſchauer-
lichen Aufzug gewappneter Berge, nur der Karſt lag noch immer
zeheimnievoll und finſter abſcits auf der Laner. Er wartete auf

ſeine Stunde. Während die Jſonzvoſchluchten von
Donnerkruchen widerhallten, lag er in unheimlicher Ruhe da,
aus der die Erwartung keuchte. Am ftarkſten bewaffnet, am
beſten ausgebant, verharrte der Karſt, das

furchtbarſte der kriegführenden Maſſive,
am längſten in ſeiner ſchweigenden Untätigkeit. Aber dieſer
ſchwerfälligen Schläfrigkeit war nicht zu tranen. Von hier zog
der Feind weder Leute noch Kanonen fort, um bedrängten
Stellungen zu Hilfe zu kommen. Jm Gegenteil, immer neue
Reſerven ſchaffte er noch bis zuletzt heran, und mit den größten
Kalibern mit Dreadnvughtgeſchützen ſuchte er die Jſonzoebene ab,
um unſre Lebenszentren zu zerſtören, ſo daß aus ihrem licht-
vollen Grunde, der an das Meer, deſſen Vorläufer er iſt, ge-
mahnt, bald hier, bald dort Rieſenfeuerſäulen wie große Brände
gen Himmel loderten.

Die ſtärkſten Verteidigungswerke, die dichteſten Menſchen-
wogen, die zahlreichſte Artillerie hatte der Feind auf dem Karſte
gruppiert, der ſchon an und für ſich eine finſtere koloſſale
Feſtung iſt. Jede Höhle iſt eine ſozuſagen unbezwing-
bare Feſte, ein uneinnehmbar ſcheinendes Gewahrſam. Eine
ganze Armee kann in den phantaſtiſchen

Eingeweiden des Berges
in volikommener Sicherheit den Augenblick ihres Eingreifens ab
warten. Der große Gürtel natürlicher Grotten liegt gerade in
dem gegenwärtigen Frontbereich. Von Stalgktiten funkelnde
unterirdiſche Hallen trifft man dort um ſo zahlreicher, je weiter
man nach Oſten kommt. Unermüdlich hat ſich der Feind hier ein
ganzes Jahr lang verſchanzt. Unendliche Gänge hat er in
den Fels gehauen, komplizierte Vrerteidigungeſyſteme ausgetlü

gräſtlichem f zahl angelegt und ſie mit Steinen und Reiſern maskiert.

gelt, nicht euffindbare Maſchinengewehrverſtede in größter An-

Und
nicht nur auf die hochgelegene Front hat er ſeine Vorſichtsmaß-
regeln verſchwendet, die alle Erfahrungen dieſes Krieges in
ſich einbegreiſen, auch die tiefer gelegenen Regionen hat er
mit einem unentwirrharen Labyrinth von Hinderniſſen geſpickt.

Einſt bildeten die Schützengräben eine ſich ſchlängelnde
Linie, heute ſind ſie ein weitverzweiges Straßennetz, das nach
jeder Richtung hin verläuft, ſich zu den phantaſtiſchſten Arabesken
träuſelt, in jedem Punkt ein unüberſehbare Fülle anfeinander-
folgender Hinderniſſe bildet. Sie ſind derart angelegt, daß, wenn
auch eine Linie eingedrückt iſt, ſofort andre zur Seite und gegen-
über die Verteidigung aufnehmen. Die Angreifer, die in die vor-
derſten Gräben gedrungen ſind, ſehen ſich in Jrrgängen von wei-
teren Schützengräben gefangen. Die Schwierigkeiten einer ſol-
chen Kriegführung ſind fabelhaft.

Noch am 22. ruhte über dem Zentralmaſſiv des Karſtes das
große Schweigen. Dann brach das wildeſte, wüſteſte,
fürchter lichſte Feuergewitter los, das wir in dieſem
Krieg erlebt haben, vielleicht war es das gewaltigteſte aller
Schlachten.

Wenn man den weſtlichen Höhenzug des Karſtes überſchrei-
tet, jene hiſtoriſchen Kuppen, die ſich jetzt ſeit einem Jahre vom
Kampf erholen, auf denen jede Blume aus Blutstropfen
gufſprießt, enthüllt ſich mit einem Mal ein rieſiges Pany-
rama von ſturmgepeitſchten Wolken, ein Chaos lodernder, wild-
bewegter vielfarhener Dünſte, ein Wallen und Brodeln dickflüſſi
ger Nebel, daß man glaubt, ein Gewitter mit bizarren Blitzen
aus der Vugelſchan zu betrachten. Es iſt, als ob vom Faiti Hrib
bis zum Meere

der ganze Karſt ein Höllenkeſſel
wäre, der die Welt in Flammen ertränken wollte. Wenn die

Den Jnhalt dieſer h
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Voers mit heftigem Blafen plötzlich dazwiſchen fuhr, jagten die
Exploſionsftrahlen, ſich plötzlich bückend, wie gehetzt, gleich einem
geſpenftiſchen Geiſterheer in Flammenmänteln am Himmel da
her. Von allen Seiten funkelten Myriaden von Blitzlichtern auf,
und der Boden erbebte von dem endloſen Donnergeroll.

Wer den Karſt früher geſehen hat, wird ihn nicht mehr
wiedererkennen. Koſtranjevica iſt verſchwunden, iſt nur noch ein
Haufen weißlichen Gerölls. Temniza iſt ein blaſſer Fleck auf
einem nackten Hügel und lag doch einſt in Wälder gebettet. Es
gibt keinen Baum mehr, es gibt keine Wieſe mehr,
das ganze Hochplateau iſt eine wüſte Einöde zerriebenen Ge

ſcheint heute ein Stück eines toten Planeten. Er erinnert an
den Mond, ſo farblos, einförmig, ausgeſtorben iſt er.

Das Leichentuch von Rauch wird undurchdringbar. Die
Schlacht der Jnfanterien löſt ſich im Unſichtbaren auf, in einem
Wolkenmeer, das dieſem Ringen eine ſagenhafte Größe gibt. Ein
mal iſt das Tal derartig mit Rauch angefüllt, daß man an einen
Gasangriff glaubt und alles die Gasmaske in Bereitſchaft hält.

An einen Felſen gelehnt, ſieht ein alter General nachdenklich
auf das grandioſe, un wahrſcheinlich anmutende Bild. Plötzlich
wendet er ſich zu den ihn im Halbkreis umringenden Offizieren
und ruft: „Jch möchte wohl wiſſen, was Napoleon, wenn er

ſteins mit ein paar letzten aſchenfarbenen Sträuchern. Der Karſt

Stockholm.
Jn Erwartung der Franzoſen.

Für die Verhandlungen mit der Vertretung der deut
ſchen Sozialdemokratie ſind die Tage bis Freitag,
vielleicht bis Sonnabend, in Ausſicht genommen. Die Un-
abhängigen treffen am Freitag in Stockholm ein, es wird
aber kaum vor Montag mit ihnen verhandelt werden.

tſchechiſchen Separatiſten Nemec, Smeral
und Habermann erhielten durch Jntervention des deutſch-
öſterreichiſchen Sozialdemokraten Seitz Päſſe, ſie werden
Mitte Juni hier erwartet.

Das Jnternationale Bureau erreichte für verſchiedene
Kriegsgefangene, deren Tätigkeit für die Stock-
holmer Friedensarbeit wichtig ſein kann, wertvolle Er-
leichterungen. So wurde eine erhebliche Beſſerung
der Lage Dr. Otto Bauers erzielt, der im erſten
Kriegsjahr als öſterreichiſcher Leutnant in Galizien ge
fangengenommen wurde und ſeitdem in einem Lager am

Es beſteht begründete Aus-
ſicht, ſeine Entlaſſung nach Stockholm zu bewirken, wo er
als Sekretär des Jnternationalen Bureaus arbeiten ſoll.
Der von der rumäniſchen Regierung in Jaſſy der ruſſiſchen
Regierung ausgelieferte Genoſſe Rakowſki hat jetzt
freies Bewegungsrecht in Petersburg. Umgekehrt wurden
auch für Kriegsgefangene in Oeſterreich weſentliche Beſſer
ſtellungen erzielt, namentlich für das Bureaumitglied
Pawlowitſch. Auch Kazlero witſch darf ſich in
Belgrad frei bewegen.

Trotz der Rede Ribots erwartet das holländiſch-
ſkandinaviſche Komitee beſtimmt die baldige Ankunft
Renandels und Longuets. Feſt ſteht, daß Ro
berts und Clynes von der engliſchen Arbeiterpartei und
Macdonald von der Vereinigten unabhängigen Arbeiter-
partei und Sozialiſtenpartei bereits unterwegs ſind.
Nach Beendigung der Verhandlungen mit den Engländern
und Franzoſen wollen Branting, van Kol, Albarda und
Huysmans mit ihnen nach Petersburg reiſen.

Bindende Beſchlüſſe.
Der Rat der Arbeiter- und Soldatenabgeordneten erklärt in

ſeiner Einladung zur Stockholmer Konferenz, die in der Zeit vom
28. Juni bis 8. Juli ſtattfinden ſoll, er ſei überzeugt, daß die
Organiſationen, die die Einladung angenommen haben, die Ver
pflichtung übernehmen werden, für die Durchführung
aller angenommenen Beſchlüſſe zu ſorgen.

Gegen Stockholm und die Deutſchen.
Einer Reutermeldung aus Petersburg zufolge richteten

Henderſon, Thomas und Vandervelde einen Brief
an den Vertreterausſchuß des Arbeiter und Soldatenausſchuſſes,

in dem ſie ihr großes Erſtaunen über die Einbe-
rufung einer internationalen Konferenz aus-
ſprechen. Jn dem Briefe wird darauf hingewieſen, daß die Ver-
handlungen mit den britiſchen, franzöſiſchen und belgiſchen Depu-
tationen über dieſe Angelegenheit noch nicht abgeſchloſſen ſeien,
und es wird erklärt, die Verfaſſer des Briefes ſeien mehr als je
davon überzeugt, daß es ſchädlich und gefährlich ſein
würde, die deutſchen Sozialiſten zum Kongreß zu-
sulaſſen, ehe der aggreſſive Jmperialismus beſeitigt ſei. Am
Schluſſe des Briefes erſuchen die Verfaſſer um eine Zuſammen-
runft, in der fie ihren Standpunkt in aller Freundſchaft aus
einanderſetzen können.

Anruhen in Stockholm.
Am Dienstag beantwortete der ſchwediſche Minifterpräſident

in der Kammer die Jnterpellationen Brantings über
die Wahlreform und Vennerſtröms über Forderungen auf
Arbeiterreformen. Der Miniſterpräſident ſagte u. a.

Als die Mitglieder der Regierung ihr Amt antraten, er
warteten ſie nicht, vor ſolche innerpolitiſche Fragen geſtellt zu
werden. Jhre erſte Aufgabe war, eine völlig unparteiiſche
Neutralitätspolitik durchzuführen und eine günſtige
Löſung der durch den Weltkrieg erſchwerten wirtſchaftlichen
Aufgaben herbeizuführen. Die Regierung hat Verſtändnis für
die wichtigen Fragen der Jnterpellationen. Große Schwie-
rigkeiten ſtehen aber derartigen durchgreifenden Reformen
im Wege. Der Miniſterpräſident hob weiter hervor, daß
Wahlen bevorſtehen, durch die das Volk ſeine Stimme über

Verfaſſungsreformen abgeben könne. Sobald das Wahlergeb-
nis bekanntgeworden ſei, würde die Regierung dem König einen
entſprechenden Rat geben.

Die

Was der Krieg

Dieſe ausweichende Rede befriedigte weder Sozialdemo-
kraten noch Liberale. Der ſchwediſche Miniſterpräſident hat ſicher
recht, wenn er eine zielbewußte Politik der Neutralität notwendig
nennt. Aber er vergißt, daß die auswärtige Politik einer Re
gierung um ſo feſter und eindrucksvoller iſt, je mehr ſie ſich auf
die Geſchloſſenheit einer in der Verteidigung ihres Rechts ein-
mütigen Nation berufen kann.

Branting bedauerte, daß die Regierung eine große Tat
derſäumt habe. Die Regierung des Zaren ſei geſtürzt
worden. Jn Ungarn ſei der Mann, der ſtarken Widerſtand

noch auf der Welt wäre, im modernen Krieg anfinge, er, der

worden, in England habe das Unterhaus das Frauen
ſt imm recht angenommen. Branting hob auch die Verfaſſungs-
änderungen in den Nachbarländern hervor. Auch der Führer der
liberalen Partei, Eden, gab der Enttäuſchung ſeiner Freunde
über die Antwort Ausdruck.

Während der Jnterpellationsberatung im Reichstag, in
deſſen Nachbarſchaft alle Eingangsſtraßen abgeſperrt waren, hatte
ſich eine große Volksmenge auf dem Guſtav-Adolf-Platz verſam-
melt. Eine doppelte Reihe Soldaten und reitende Polizei ſollten
Unordnung verhindern, was jedoch nicht ganz gelang. Steine
wurden geworfen, die Polizei zog blank und verwundete einige
Perſonen.

Während der Unruhen vor dem Reichstagsgebäude auf dem
Guſtav-Adolf-Platz begab ſich Branting vom Reichstag auf den
Platz und forderte die Menge auf, ihm nach dem Gewerkſchafts-
haus zu folgen, was auch geſchah. Dort hielt er vom Balkon des
Gebäudes eine Anſprache an die Menge, in der er die Antwort
der Regierung kritiſierte. Er ermahnte die Menge, ruhig nach
Hauſe zu gehen. Die Menge hielt dann im Gewerkſchaftshaus
eine Verſammlung ab. Jn ihr wurde beſchloſſen, das Sekretariat
der gewerkſchaftlichen Landesorganiſation aufzufordern, den
Generalſtreik zu organiſieren. Die Antwort wurde
für Mittwoch verlangt.

Bei der Fortſetzung der Debatte in der Zweiten Kammer
berührte Branting die Zuſammenſtöße zwiſchen der Polizei und
der Menge und erklärte, daß die Polizei eine unverantwortliche
Haltung gezeigt habe, indem ſie auf die Menge einge-
ſchlagen habe, die offenſichtlich keine Ahnung hatte, daß ſie
etwas Uebles getan habe. Möglicherweiſe ſeien Poliziſten mit
Steinen beworfen, aber es ſei unvernünftig, mit blanker Waffe
auf die Menge einzuhauen. Er hoffe, daß die Regierung die
Beſchwerden unterſuchen und Uebergriffe beſtrafen werde. Der
Miniſterpräſident erklärte, die Aufgabe der Polizei ſei ſehr
ſchwierig, es ſei auch ſchwierig, im voraus darüber zu urteilen,
wie die gegebenen Befehle ausgeführt worden ſeien. Es ſei
beſſer, das Urteil zu verſchieben, bis die Unterſuchung beendet ſei.

Die heutige Nummer des „Socialdemokraten“ iſt von Be
richten über die Vorfälle faſt ganz angefüllt. Sie erhebt die
ſchwerſten Angriffe gegen die Poliziſten, die wie Koſaken gehauſt
und die friedliche Menge überfallen hätten. Jn zahlreichen Mo
mentphotographien zeigt das Blatt Bilder von Verhaftungen
und von berittenen Poliziſten, die provozierend, teilweiſe ſchwere
Knüppel ſchwingend, gegen die Menge vorgehen.

Die Jſonzokämpfe.
Ueber die Fortſetzung der Kämpfe an der Jſonzofront

berichtet der Wiener Generalſtab am Mittwoch:
Der Feind erſchöpfte ſich geſtern zwiſchen dem Wippachtal

und dem Meer in vergeblichen Angriffen, um die in den ver
gangenen Tagen auf der Karſthochfläche erlittene Niederlage
wettzumachen. Seine Anſtürme zerſchellten. Unſre
Truppen erweiterten durch die Erſtürmung einer Höhe bei
Jamians ihren Erfolg und behaupteten in erbitterten
Kämpfen alles gewonnene Gelände.

Die Zahl der in den drei verfloſſenen Schlachttagen ein
gebrachten Gefangenen iſt auf 250 Offiziere (unter ihnen
vier Stabsoffiziere) und auf 10 000 Mann geſtiegen. Meh-
rere italieniſche Regimenter ſind faſt mit ihrem
ganzen Mannſchaftsbeſtand unverwundet in unſre Hand
gefallen, ſo das Regiment 86 mit 2685 Mann, das Regi-
ment 69 mit 1932, das Regiment 71 mit 1831 Kämpfern. Die
Brigaden Verona, Siracuſa, Puglio und Ancona, in deren
Reihen dieſe Truppenkörper fochten, ſind vernichtet. Jm
Tunnel von San Giovanni wurde ein großes Feldſpital er
beutet. Das Schlachtfeld iſt von italieniſchen Leichen bedeckt.

Jn der mondhellen Nacht von geſtern auf heute ſuchten
die italieniſchen Flieger weit hinter unſrer Front Städte und
Ortſchaften heim. Sie kamen im Juneröſterreichiſchen bis
Laibach, in Tirol bis in die Gegend von Bozen. Jm
Küſtenland und in Krain wurden einige Einwohner getötet.
Sachſchaden iſt nicht zu melden.

Daß ganze Regimenter unverſehrt in die Gefangen-
ſchaft des Gegners geraten, wirft auf die Stimmung der
italieniſchen Truppen ein bemerkenswertes Licht. Die

Kriegsmüdigkeit beginnt offenbar in ihren Reihen überhand-

zunehmen.
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Der Fliegerangriff auf die Themſemündung.

Aus London wird gemeldet: An der Themſemündung iſt
ein Fliegerangriff im Gange. Bomben wurden auf Eſſex und
Kent abgeworfen. Ein feindliches Flugzeug wurde in See zum
Abſturz gebracht, ein andres Flugzeug wurde getroffen. Eine
weitere Depeſche berichtet: 16 Flugzeuge beteiligten ſich an
dem Angriff. Sie kamen über der Küſte von Eſſex und machten
einen Angriff auf die Flottenſtation am Medwahy.
Sie warfen eine anſehnliche Anzahl Bomben ab, wodurch Häuſer
beſchädigt wurden. Der Schaden an der Flottenſtation iſt unbe
deutend. Der Feind verlor zwei Flugzeuge. Zwei Menſchen
wurden bei dem Angriff getötet, 29 verwundet.

Die deutſche Heeresleitung hat über den Angriff auf

fhundert Schritt hinter ber wen Da anerhe aus die ganze S er konnte.
Die energiſche, warme Stimme des Generals verrt ihn,

auch vhne daß man ſeine Züge wahrnimmt. Es iſt Cadorna,
Einen Augenblick entblößt ein Lächeln ſeine Zähne, dann verfälkt
h in Nachdenken vor dem Fauchenden Höllentoben der

a

Eine Woche nach Beendigung der 19tägigen zehnten Jſonzo
ſchlacht haben die Jtaliener auf demſelben Karſt einen Teil ihres
Raumgewinns wieder hergeben und dabea 10 000 Gefangene den
Gegnern überlaſſen müſſen. Da erſtarb Cadornas Lächeln.

bringt.
Der Seekrieg.

Der Minenkrieg. Der Bizekonſul in Bayonne
meldet: Der Dampfer „Sundiva“ aus Chriſtiania iſt auf eine
Mine gelaufen und geſunken, vier Seeleute ſind umgekommen,
die übrigen wurden gerettet. Der Dampfer „Skarzſno“ aus
Tönsberg (1768 B.-R.-T.) iſt auf eine Mine gelaufen und ge-
ſunken. Der Kapitän und zwei Mann wurden gerettet, die ge
ſamte übrige Beſatzung iſt umgekommen. Jm Monat Mai ſind
an der niederländiſchen Küſte 20 Minen angeſpült worden, von
denen 17 engliſcher, eine deutſcher und zwei unbekannter Her-
kunft waren.

Engliſche Störung der neutralen Schiff-
fahrt. Das Kopenhagener Blatt „Berlingſte Tidende“ meldet
aus Malmö: Der norwegiſche Dampfer „Atlanten“ wurde
von den Engländern bei Rio de Janeiro aufgebracht.
Dampfer war auf der Reiſe nach Norwegen mit einer Ladung
Häuten und Leder im Geſamtwert von 18 Millionen Kronen,

Verſenkt. „Aftenpoſten“ meldet aus Tromsö: Ein eng-
liſcher Dampfer mit Kohlenladung nach Rußland unterwege,
wurde Dienstag nach 2 Uhr, 70 Seemeilen von Fusglö, von einem
UBoot verſenkt. Wie aus Paris gemeldet wird, wurde der
Dampfer „Harra“ (4163 B.-R.T.) im Oftteil des Mittelmeers
torpediert. Von den 690 Menſchen an Bord ſind 36 Paſſa-
giere und acht arabiſche Heizer umgekommen.

Do

Eine ruſſiſche Offenſive.
Die Weſtmächte drängen dearauf, daß die ruffſiſche

Heeresleitung ihre Armeen in Bewegung fetze. Die Blätter
der ruſſiſchen Demokratie wollen aber davon nichts wiſſen.
Wie die Londoner „Times“ melden muß, beſteht das Blatt
des Arbeiter- und Soldatenrats darauf, daß die Regie
rungen erſt die Formel: keine Annexionen, keine Entſchö
digungen, annehmen mſſen, ehe die ruſſiſchen Soldaten

Ein andres demokratiſches Blatt verlangt vorher feſte
Garantien für die Annahme des Grundgeſetzes eines Frie
dens ohne Annerxionen.

Nowaja Schizn“, das Blatt Gorkis, ſchreibt: Keine
Agitation, weder Aufrufe noch Drohungen werden die ge
wünſchten Ergebniſſe erzielen, bis die neue Formel, die
Annexionen und Entſchädigungen und die Ziele des Jm-
perialismus der Alliierten ausſchließt, amtlich ange
nommen worden iſt.“

Das Blatt des „Sowiet“, des Arbeiter- und Soldaken-
rats, hat nach Angabe der Londoner „Morning Poſt“ auf
das Drängen noch folgendes geantwortet:

Es iſt durchaus unwahr, daß wir eine Offenſive
vorereiten. Was wir tun, iſt lediglich eine folche möglich
zu machen, um Deutſchland daran zu hindern, Truppen von
der Oſftfront zu ſenden und um die Ruffen in die Lage zu
verſetzen, bei Friedensverhandlungen zu Deutſchland micht als
Beſiegte zum Sieger, ſondern als Gleiche zu Gleichen z
ſprechen.

Die Revolutionsarmee könne nicht vorrücken, ſofery
nicht jeder Soldat die Ueberzeugung habe, daß er für die
Freiheit kämpfe und nicht das Raubtier des internationalen
Kapitalismus bereichere. Nur eine tätige Auslandspoliti,
die jeden Zweifel über die Ziele und den Charakter des
Krieges beſeitige, könne die Grundlage für eine Offenſive
legen.

Die Pariſer Preſſe geht mit dieſer Auffaſſung ſcharf
ins Gericht. Die Kritik der ruſſiſchen Paſſivität nimmt
ſchon Formen an, die nicht mehr bundesfreundlich genannt
werden können.

Am Elſaß-Lothringen.
Die „Berner Tagwacht“, das Organ der erz, radikalen

Zimmerwalder, die es ſeit Kriegsbeginn in der Beſchimp
fung des deutſchen Parteivorſtandes an nichts hat fehle
laſſen, ſchreibt jetzt über die Kriegsziele der Entente:

Der frangöſiſche Miniſterpräſident interpretiert wun frei
lich den Satz vom Frieden ohne Annexionen in einer Weiſe
die für die franzöſiſchen Annexionspolitiker ſehr bequem feiß
mag, von der ruſſiſchen Regierung aber kaum akzeptiert wer
den dürfte. Herr Ribot will nämlich, wie übrigens ja auch
die franzöſiſchen Sozialpatrioten, die „Rückgabe der einſt Fran
reich entriſſenen Provingen“ nicht als Annexionen aufgefaß
wiſſen. Das heißt, ElſaßLothringen ſoll unter aller
Umſtänden von Deutſchland an Frankreich abgetrete!
werden. Ganz abgeſehen davon, daß dies bei der allgemeine
Kriegslage eine ausſichts loſe Zumutung iſt, ſolltel
ſich auch die franzöſiſchen Staatsmänner darüber klar ſein
daß bei einer Reviſion des Friedensvertrags von 1871 konſe
quenterweiſe von der Gegenſeite gefordert werden könnte, da
auch alle früheren Friedensverträge, bei denen es zu gewalt
ſamen Eroberungen kam, revidiert werden müßten. Daß
übrigens ElſaßLothringen urſprünglich ein deutſches Lan
war und zuerſt von den Franzoſen geraubt wurde
dürfte am allerwenigſten einem franzöſiſchen Miniſterp
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weſen, wenn dte Soztalſſten der neutralen Länder ſich vor
3 Jahren darüber einig geworden wären, ſtatt unerbetene
Unterſuchungen über die Frage anzuſtellen, was wir deut-
ſchen Sozialiſten damals hätten tun müſſen. Wir ſind uns
heute wie damals vollkommen klar darüber: was deutſch
ift, bleibt deutſch. Jn dieſem Verteidigungskampf ſteht die
deutſche Sozialdemokratie rückhaltlos zu ihrem Volke. Nur
im Wege friedlicher Verhandlung und genügender Ent-

n kann eine eventuelle Aenderung vorgenommen
werden.

Die Zimmerwälder haben bisher dieſe Auffaſſung als
„ſozialpatriotiſch“ abgetan. Es hat der unaufhörlichen
franzöſiſchen Annexionsforderungen bedurft, um ſie zu
einem andern Urteil zu bringen.

Notizen.
Fliegerbomben auf Getreidefelder? Amt-

lich wird von deutſcher Seite mitgeteilt: Wie im vergangenen
Jahre, ſo iſt auch in dieſem wiederum das Gerücht aufge
taucht, daß unſre Gegner in den Sommermonaten Flieger-
an griffe größten Umfangs gegen alle Teile Deutſch
lands unternehmen würden, um das reifende Getreide
auf den Feldern mit Brandbomben zu vernichten.
Das Gerücht ſtammt nachgewieſenermaßen aus dem Lager
unſrer Feinde und hat i den Zweck, im deutſchen Volke
Beunruhigung zu erregen. Zu ſolchen Beunruhigungen liegt
nicht der geringſte Grund vor. Es iſt unmöglich, rei-
fende Getreidefelder durch Vomben oder ähnliche
Brandmittel vom Flugzeng aus in Brand zu ſetzen.
Wir können uur wünſchen, daß unſre Gegner zu ſolchen
ausſichtsloſen Verſuchen ſchreiten. Sie würden ſchwere Ein
buße an Flugzeugen dabei erleiden, ohne unſrer Brotfrucht
auf dem Felde Schaden zufügen zu können.

Nikaragna bricht mit Denuntſchland. Nach amtlicher Meldung
des kaiſerlichen Geſandten bei den mittelamerikaniſchen Republiken brach
Nikaragua die diplomatiſchen Beziehungen zum Deutſchen Reich ab.

2

Die Teilnehmer an der internationalen Gewerkſchafts
konferenz. Die für dieſen Freitag (8. Juni) anberaumte inter
nationale Gewerkſchaftskonferenz zu Stockholm wird wahrſcheinlich auch
über den folgenden Tag dauern. Von den Deutſchen nehmen Legien,

Bauer und Saſſenbach an den Verhandlungen teil. Oeſterreich
ſendet Hueber und aus Ungarn erſcheint Jaſzai. Holland wird
u. a. von Qudegeſt vertreten ſein. An der Spitze der norwegi-
ſchen Delegation wird der Gewerkſchaftsführer Ole O. Lian ſtehen.
Schweden wird vom Führer der gewerkſchaftlichen Landeszentrale
Herm. Lindquiſt vertreten. Zu Delegierten der däniſchen Landes-
zentrale ſind Karl F. Madſen und Peder Hedebol auser-
ſehen worden. Nach den ſkandinaviſchen Arbeiterzeitungen iſt anzu
nehmen, daß auch andre Länder die Konferenz beſchicken werden.

Der rumäniſche Getreidezuſchußz. Zurzeit tagt, wie bereits
gemeldet, im Reichstagsgebäude eine von Delegierten der
Mittelmächte beſchickte Konferen z. Zweck der Zuſammenkunft
ſind Beratungen über die Verteilung der von den Rumänen auf ihrer
Flucht zurückgelaſſenen Vorräte an land wirtſchaftlichen Erzeugniſſen aus
der vorjährigen Ernte. Die Beſprechungen haben, wie der Berliner
Lokalanzeiger“. von zuſtändiger Seite erfährt, ſchon jetzt ein für die
Bevölkerung Deutſchlands erfreuliches Reſultat gezeitigt: Deutſchland
erhält aus den rumäniſchen Vorräten einen derartigen
Zuſchuß an Brotgetreide, daß unter Einrechnung aller ſonſt
gegebenen Verſorgungsfaktoren die Brotverſorgung ſeiner Bevölkerung
in der Höhe der gegenwärtigen Rationierung bis
zur kommenden Ernte unter allen Umſtänden geſichert iſt.
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Reglung des zivilen Kriegsſchadenerſatzes. Bereits im
vorigen Jahre hat der Reichstag den Beſchluß gefaßt, auch die Anſprüche
von Zivilperſonen wegen Kriegsbeſchädigung an Leib und Leben ge-
ſetzlich zu regeln. Einer Nachrichtenſtelle zufolge haben die verbündeten
Regierungen ſich dem angeſchloſſen. Ein entſprechender Geſetzentwurf

iſt in Vorbereitung er wird dem Reichstag im Herbſte zugehen.

Landesverratsprozeſſe. Mit zwei Anklagen wegen Landes-
verrats beſchäftigte ſich am Montag das außerordentliche Kriegs-
gericht in Kiel. Angeklagt waren der Mechaniker Wild und der
Schloſſer Artelt, die Mitte April plötzlich verhaftet wurden.
Wild ſoll, nachdem die Kieler Werftarbeiter beſchloſſen hatten,
die Arbeit wieder aufzunehmen, vor einigen hundert Werft-
arbeitern, die ſich im Gewerkſchaftshaus zuſammengefunden
hatten, offen zur Revolution aufgefordert haben.
Die Belaſtungszeugen verſagten jedoch. Der Kriminalwacht-
meiſter, nach deſſen Feſtſtellungen Wild ſolche Aufforderung an
die Verſammelten gerichtet hatte, erklärte, ſeinen „Vertrauens-
mann“ ohne Genehmigung des Polizeipräſidenten nicht nennen
zu dürfen. Die vom Anklagevertreter beantragte Vernehmung
des „Vertrauensmanns“ lehnte das Gericht ab. Da andre Zeu-
gen ausſagten, die Aeußerungen nicht gehört zu haben, kam das
Gericht zur Freiſprechung. Der Schloſſer Artelt ſoll verſuchten
Landesverrat dadurch begangen haben, daß er in mehreren Ver-
ſammlungen und Vertrauensmännerſitzungen zum Ausharren im
Streik und zum Streik aufgefordert habe. Damit habe er auf
eine Einſtellung der Rüſtungsarbeit und ſomit eine Schwächung
der deutſchen Wehrmacht zinge Das Gericht kam nach der
Beweisaufnahme zu einer Verurteilung und ſetzte die Strafe
auf ſechs Monate Feſtungshaft feſt.

Der Sonderzug zur Heydebrand-Verſammlung. Wegen der
Einlegung eines Sonderzugs zum Beſuch der Verſammlung in
Herford, in welcher der Abgeordnete v. Heydebrand am Himmel-
fahrtstag geſprochen hat, richtete der fortſchrittliche Abgeordnete
Wenke eine Beſchwerde an den Eiſenbahn-
miniſter. Auf ſeine Eingabe hat der Miniſter nach dem
„Boten aus dem Rieſengebirge“ geantwortet: „Nch den über die
Ablaſſung von Perſonenzügen für den Staatsbahnbereich erteilten
Weiſungen hätte der in Frage ſtehende Sonderzug nicht abge-
laſſen werden dürfen. Es iſt Vorſorge getroffen, daß die ge
gebenen Weiſungen für die Folge genau beobachtet werden.“ Die
„Deutſche Tageszeitung“ fragt augenverdrehend: „Ob wohl ein
konſervativer Abgeordneter es für ſeine Aufgabe gehalten hätte,
ſich beſchwerdeführend an den Eiſenbahnminiſter zu wenden,
wenn etwa ein Sonderzug für eine Verſammlung des Abgeord-
neten Wenke bereitgeſtellt worden wäre?“ H Unſchuld vom
Lande!

S

Die Friedensſtrömung in Rußland. Die
Garniſon von Wiborg in Finnland beratſchlagte in einer
Sſtündigen Soldatenverſammlung über die Friedensfrage
und faßte eine einſtimmige Reſolution dahingehend, der
Friede müſſe ſehr ſchnell hergeſtellt werden, denn
der gefährliche Feind, gegen den Rußland ſich gegenwärtig
zu verteidigen habe, ſei die ſteigen de Hungersnot.

Dänemark und Deutſchland. Der däniſche Minſſter Chriſtenſen
ſprach am Dienstag bei der Feier des Konſtitutionstags über die
Arbeit für den Frieden und erklärte, die Achtung vor dem
nationalen Recht würde vielen Schwierigkeiten begegnen, und es ſei
nicht leicht abzuſehen, wie weit man kommen könne. Der Gedanke, die
Völker durch Volksabſtimmungen ſelbſt entſcheiden zu laſſen, wem ſie
zugehören wollten, ſtehe zurzeit im Vordergrund, und es ſei natürlich-
daß Dänemark ſich mit dieſem Gedanken beſchäftige. Zumal im
Hinblick auf den S 5 des Prager Friedens. Aber das deutſche
Volk wiſſe, daß es in Dänemark einen Nachbar habe, der unter
keinen Umſtänden ihm in den Rücken fallen werde.
Was wir in nationaler Hinſicht wünſchen, ſchloß der Miniſter, wollen
wir nur auf dem Wege des Friedens und der Verträglichkeit erreichen.

4

Reichserbbaurecht. Berliner Blättern entnehmen wir folgende
Mitteilung: Mehrfach hat ſich bereits der Reichstag mit der Ausge
ſtaltung des Erbbaurechts befaßt, und auch das Preußjſche
Abgeordnetenhaus beſchäftigte ſich ſchon mit dieſer Frage, zuletzt bei
Beratung des Wohnungsgeſetzes, das erſt im Herbſt endgültig zur Ver
abſchiedung gelangen wird. Sicherem Vernehmen nach ſind jetzt maß
gebende Grundzüge hierfür vom Reichsamt des Jnnern den einzelnen
Bundesregierungen zur Aeußerung zugegangen. Da vor dem Herbſt
an eine Sichtung des Materials nicht zu denken iſt, iſt in dieſem Jahr
eine Reichstagsvorlage auf dieſem Gebiet auch nicht mehr zu erwarten

Holländiſche Hilfe für Belgien und Nordfrankreich. Die
niederländiſche Regierung hat mit Rückſicht auf den großen Lebens-
mittelmangel in Belgien und Nordfrankreich der Hilfskommiſſion 12 000
Tonnen Getreide zur Verfügung geſtellt. Dieſes Getreide wird zurück
erſtattet werden, ſobald die Vorräte, die jetzt für die Kommiſſion
unterwegs ſind, im Lande eingetroffen ſind.

Exploſion in Petersburg. Ein Teil einer aus England ein
getroffenen La dung Sprengſtoffe iſt im Hafen von
Petersburg in die Luft geflogen. Dank dem günſtigen
Winde konnte der Brand binnen einigen Stunden lokaliſiert werden.
Die Urſache des Unglücks konnte nicht feſtgeſtellt werden. Die vernich
teten Mengen Sprengſtoff ſind beträchtlich.

Schlacht in Flandern.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 7. Juni 1917.

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Zwiſchen Ypern und Armentières tobt ſeit geſtern der Ar-
tilleriekampf in unverminderter Kraft. Heute früh iſt
nach umfangreichen Sprengungen und ſtärkftem Trommelfeuer
mit Jnfanterieangriffen der Engländer die Schlacht in Flan
dern voll entbrannt.

Jn außergewöhnlicher Heftigkeit hielt auch vom LaBaffée
Kanal bis auf das Südufer der Scarpe die Fenuertätigkeit an.

Bei Hulluch, Loos, Liévin und Roenx ſind heute vor Tages
anbruch ſtarke engliſche Teilangriffe geſcheitert.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Bald nachdem niederrheiniſche Füſiliere an der Straße

Pinon--Jeuy in erbittertem Handgemenge eine Anzahl Ge-
fangene aus den franzöſiſchen Gräben geholt und die Aufmerk-
ſamkeit des Gegners dorthin gelenkt hatten, ſetzten ſich früh-
morgens ſüdlich von Pargny-Filain Teile von meiningiſchen,
hannöverſchen, ſchleswig-holſteiniſchen und brandenburgiſchen
Regimentern in Beſitz der feindlichen Stellungen
am Chemin des Dammes in faſt zwei Kilsmetern
Ausdehnung. Durch Artillerie, Minenwerfer und Flieger wirk
ſam unterſtützt, begleitet von Pionieren und Trupps des in den
Kämpfen der letzten Wochen beſonders bewährten Sturm-
bataillons 7 nahmen die Kompanien trotz hartnäckigen Wider
ſtandes des Gegners das befohlene Angriffsziel.

Gegen die gewonnene Linie richteten ſich nach heftigen
Feuerwellen ſtarke feindliche Gegenangriffe bis in die
Nacht hinein; ſie ſind ſämtlich abgewieſen worden.

14 Offiziere, 543 Mann wurden als Gefangene, eine
Revolverkanone, 15 Maſchinengewehre und mehrere Granatwerfer
als Beute eingebracht.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Beſonderes.
Geſtern wurden acht engliſche Flugzeuge im Luftkampf

abgeſchoſſen, davon eins durch Leutnant Voß, der damit den 34.
Luftſieg errang.

Auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz

mazedoniſchen Front
keine größern Gefechtshandlungen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

gein Ekocholm, kein Iredel

W. T. B. Paris, 6. Juni. (Havasmeldung.) Senat.
Jn der Begründung einer Anfrage über die Haltung der
Regierung zu der Stockholmer Konferenz erinnerte
Ragismanſet an die Beunruhigung Frankreichs gegen
über den verſchiedenen Erſcheinungen der ruſſiſchen Revo-
lution. Die Beunruhigung war beſonders groß über die Ab-
ſicht gewiſſer Franzoſen, ſich nach Stockholm zu begeben, um dort
mit Deutſchland zu verhandeln. Die Erklärungen Ribots vor
der Kammer befriedigten den Senat vollkommen, da die Regie-
rung die Päſſe verweigerte.

Jn Beantwortung der Anfrage
Ribot:

Wir fühlen das Bedürfnis, die ſchwere Verantwortlichkeit
zu teilen, die uns auferlegt wurde. Wir brauchen die Mitwir-
kung und das Vertrauen der beiden Kammern. Der Senat iſt
wie das Land beunruhigt worden durch die Tatſache, daß eine
Partei Frankreichs die Möglichkeit erwog, die internatio-
nalen Beziehungen wieder aufzunehmen. Gewiſſe Perſonen heg-
ten den Wahn, daß internationale Verſtändigungen den Krieg
verhindern könnten. Die deutſchen Sozialiſten waren
mit geringen Ausnahmen

von Anfang an bewußte Mitſchuldige
der gegen die ganze Menſchheit und Ziviliſation begangenen
Verbrechen. Sie billigen gegenwärtig wenigſtens durch

und an der

ſagte Miniſterpräſident

ſchuldhaftes Stkllſchweigen die begangenen Grauſamkeiten und die
Verletzung aller Geſetze der Menſchlichkeit und Ziviliſation. Jm
Bewußtſein der Oeffentlichkeit, dem man Rechnung tragen
muß, tritt jetzt klar zutage, daß es für franzöſiſche Bürger eine
ſittliche Unmöglichkeit war, mitten im Kriege, während
die Gebiete ihres Vaterlandes vom Feinde beſetzt ſind, an
Unterhandlungen mit ſeinen Gegnern teilzunehmen.

Wir, die Regierung, ſehen eine Gefahr in dieſen Verſamm-
lungen, aus denen der Friede nicht hervorgehen, der vielmehr

nur aus dem Sieg entſpringen
kann. Solche Zuſammenkünfte in fremden Städten können nur
ein Wahnbild des Friedens erzeugen. Hierin liegt eine
Gefahr. Niemals, in keinem beſonders, wenn der
Kampf am härteſten iſt, weil ſich das Ende nähert,
können wir in der öffentlichen Meinung und in der Armee ein
ſolches Wahngebilde entſtehen laſſen. Frankreich braucht alle
ſeine Kräfte, beſonders die moraliſchen, die die Bürgſchaft des

und ein Schatz ſind, über den wir eiferſüchtig wachen
müſſen.

Anderſeits können wir nicht die Auffaſſung entſtehen laſſen,
als ob die Regierung, die die Nation vertritt, die Leitung der
Politik des Krieges den Händen entgleiten laſſe. Die Regierung
allein kann dieſes Recht ausüben, weil ſie die nationale Souve
ränität darſtellt.

Das ſind die Gründe, welche unfre gegenwärtige Haltung
beſtimmten. Jch habe nichts hinzuzufügen. Die Tagesordnung
der Kammer war der Abſchluß einer umfangreichern Beſprechung,
denn die Kammer ſtellte ſich eine größere Frage und wollte
wiſſen, zu welchem Zwecke

wir den Krieg fortſetzen.
Es mußte klar geſprochen werden, wie es den Franzoſen gegiemt.
Wir ſuchen keine beſtechenden zweideutigen Formeln. Wir wieſen
die verführeriſchen Formeln zurück, die nicht in Petersburg ge
boren, ſondern anderswo eingeführt wurden, und deren Urſprung
zu klar iſt. Keine Annexionen! Das kann für uns nicht
bedeuten, daß wir nicht das Recht haben, das uns Gehörige
zu verlangen,d. h. Elſaß-Lothringen, das nicht auf-
gehört hat, im Herzen franzöſiſch zu ſein ſeit der abſcheulichen
Tat, die das Recht und die Gerechtigkeit 1871 verletzte. Kein
Franzoſe wäre feig genug, um ſich damit abzufinden, daß wir
den Krieg nicht fortſetzen, bis daß wir das, was unſer Fleiſch und
Blut iſt, zurückgenommen haben, bis dieſe Provinzen in den
Schoß des Mutterlandes zurückkehren.

Aber was bedeutet „keine Entſchädigungen“? Die
Beſiegten demütigen, das wollen wir nicht. Aber gibt es eine
Wiedergutmachung der Schäden und Grauſamkeiten
auf die keine franzöſiſche Regierung verzichten Könnte, auf eine
Wiedergutmachung nach der unerhörten Verwüſtung des Landes
Ein Einſpruch würde ſich dagegen erheben aus dieſen verwüſteten
Departements.

Die Tagesordnung der Kammer fügt hinzu, daß Bürg-
ſchaften erforderlich ſind, um unſre Kinder vor einer Wieder
holung derartiger Greuel zu ſchützen. Werden wir ſie in der
Erwerbung von Gebieten oder in zeitweiliger Beſetzung
oder in Neutraliſationen finden? Das wird im geeigneten
Augenblick geprüft werden. Eine beſſere Bürgſchaft wird in der
Bildung eines Europa beſtehen, wo alle Nationen ſich ſelbſt an-
gehören, wo der Wille eines einzigen Mannes nicht
mehr derartige Uebel entfeſſeln kann. Morgen muß ſich ein
Friedensburd bilden im Namen des demokratiſchen Geiſtes, den
Frankreich die Ehre hatte, in der Welt einzuführen. Die Na
tionen, die heute in Waffen ſtehen, werden mortzen eine

Geſellſchaft von Nativnen
bilden. Das iſt die Zukunft der Menſchheit, oder man mrüßte
an ihrer Zukunft verzweiſeln. Wilſon ſagte, daß er in dieſem
Punkte mit uns ſei. Jch bin bereit, meine Erklärungen vor der
Kammer über die ſogenannte Geheimdiplomatie zu
wiederholen. Eine ſolche Diplomatie gab es nicht. Alles, was
die Regierung ohne die Kammern tun würde, wäre nichtig.

Jch nehme im voraus Jhre Tagesordnung an, die von
Frangoſen verfaßt iſt und die Einmütigkeit der hohen Verſamm-
lung erweiſen wird.

Darauf beſchloß der Senat, eine
Geheimſitzung abzuhalften.

Nach einſtündiger Geheimſitzung wurde die Oeffentüchkert
wiederhergeſtellt. Es lag eine Tagesordnung CombesRagis
manſet vor, nach der von den Erklärungen Ribots Kenntnis ge
nommen und die Ueberzeugung ausgedrückt wird, daß ein dauer
hafter

Friede nur aus dem Siege
der verbündeten Heere hervorgehen kann. Die Tagesordnung
bekundet den Willen Frankreichs, den Krieg, gefeſtigt durch
ſeine Bündniſſe, treu ſeinem Jdeal der Freiheit für die Völker
fortzuſetzen bis zur Wiederhergusgabe Slfaß-
Lothringens und der Sühne der Verbrechen, der Wieder
gutmachung aller Schäden ſowie der Annahme der Bürgſchaften
gegen einen wiederholten Angriff des preußiſchen Militarismuk
Die Tagesordnung vertraut davrauf, daß die verantwortliche Re
gierung dieſes Ergebnis erzielen werde, die allein das Recht habe,
unter der Kontrolle der Kammer Verpflichtungen für das Land
einzugehen. Sie rechnet auf ihre Tatkraft bei der n
innerer und äußerer Maßnahmen, die erforderlich für das Hei

der Nation ſind.
Dieſe Tagesordnung wurde von den 235 Abſtimmenden

einſtimmig angenommen.

Depeſchen.
Neue Verſenkungen.

W. T. B. Berlin, 6. Juni. Amtlich. 1. Jn den
nördlichen Sperrgebieten ſind durch N. Boote u. a. verſenkt
worden: der engliſche Dampfer „Dromore“ (258 Ton-
nen) und ein engliſcher Segler, beide in Ballaſt fah-
rend, ferner ein unbekannter, tief geladener Dampfer (5000
Tonnen) aus einem Geleitzug heraus, ein unbekannter be
waffneter Dampfer (1200 Tonnen) und eine unbekannte
Bark (2000 Tonnen). Von einer weiteren Anzahl verſenkter
Schiffe blieben Art und Größe der Fahrzeuge unbekannt,
da ihre Verſenkung nachts erfolgte.

2. Jm Mittel meer wurden aufs neue eine Anzahl
Dampfer und Segler verſenkt mit einem Geſamtton-
nengehalt von 34900 Tonnen. Hierunter waren
mehrere bewaffnete Dampfer verſchiedener Größe, deren
Namen wegen Zerſtörergeleits nicht feſtgeſtellt werden
konnten, außerdem der engliſche bewaffnete Dampfer
„Egyptian Prince“ (3117 Tonnen) mit Baumwolle von
Alexandrien nach Mancheſter, der engliſche bewaffnete
Dampfer „Holmedbank“ (3151 Tonnen) mit Kohlen von
Malta nach Port Said und der italieniſche bewaffnete
Dampfer „Rio Amazonas“ (2970 Tonnen) mit Reis von
Port Said nach Jtalien. Unter den Ladungen der ver
ſenkten Segler befanden ſich u. a. 2500 Tonnen Naphtha,
von Amerika nach Gibraltar und Algier beſtimmt.

Der Chef des Mdmiralſtabs der Murine.
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Englands Wahlreſorm.

Ueber die neue engliſche Wahlreform, die vom
Unterhaus bereits in zweiter Leſung genehmigt wurde,
ſchreibt Genoſſe Beer, der als Korreſpondent deutſcher
Parteiblätter lange Jahre in England gelebt hat, in der
„Jnternationalen Korreſpondenz“:

Seit ungefähr 100 Jahren verlangt das engliſche Volk
das allgemeine Wahlrecht. Jm Jahre 1817 fan-
den bereits öffentliche Volksverſammlungen ſtatt, die das
Wahlrecht für alle erwachſenen Männer und Frauen ver-
langten. Und zwei Jahre ſpäter veranſtalteten zu demſelben
Zwecke die männlichen und weiblichen Arbeiter von
Lancaſhire auf dem Petersfeld in Mancheſter eine Rieſen-
demonſtration, die mit einem fürchterlichen Maſſaker endete.
Die Wahlrechtsbewegung flammte wieder im Jahre 1830
auf und führte im Jahre 1832 zur erſten Wahlreform, die
den Mittelſchichten das Wahlrecht gab und die Arbeiter-
klaſſe leer ausgehen ließ. Hierauf entſtand die
chartiſtiſche Bewegung, die zwei Jahrzehnte lang mit großer
Leidenſchaft für eine demokratiſche Wahlreform kämpfte.
Aber erſt im Jahre 1868 erhielt die beſſergeſtellte ſtädtiſche
Arbeiterſchaft das Wahlrecht, und im Jahre 1884 wurde
es auch auf ländliche Arbeiter ausgedehnt.

Trotz dieſer Reformen beſteht in Großbritannien noch
bis jetzt kein allgemeines männliches Wahlrecht. Denn
die an die Arbeiterklaſſe gemachten Konzeſſionen ſind durch
rechtliche Formalitäten und Geldbedingungen erheblich ab-
geſchwächt.

Vor allem muß der erwachſene Mann, um wahlberech-
tigt zu ſein, mindeſtens eine ſelbſtändige Wohnung von
einem Zimmer, das 200 Mark jährliche Miete wert iſt,
innehaben. Dann muß er ein Jahr vor der Aufſtellung
der Wählerliſte in derſelben Gemeinde gewohnt haben. Bei
der Aufſtellung der Wählerliſten gehen förmliche juriſtiſche
Schlachten vor ſich. Jede politiſche Partei hat ihre Wahl-
agenten, die darüber wachen, daß die Kommiſſion, die die
Wählerliſten aufſtellt, nicht dieſen oder jenen Einwohner in
die Liſten aufnimmt, der nach ihrer Anſicht hierzu nicht

berechtigt iſt, wobei ſelbſtredend jeder Wahlagent die Wähler
der andern Partei anzufechten und auszuſchalten ſucht. Man
darf annehmen, daß durch dieſe Bedingungen und Formali-
täten etwa 20 Prozent der erwachſenen Männer das Wahl-
recht verlieren.

Dann gibt es eine kleine Schicht von reichen Leu-
ten, die mehrere Stimmen haben. Jeder von ihnen
hat dort eine Stimme, wo er ein Haus, eine Fabrik oder
einen Grundbeſitz hat. Beſitzt er in mehreren Wahlkreiſen
Grund und Boden oder Gebäude, ſo hat er mehrere Wahl
ſtimmen. Und da die engliſchen Wahlen ſich mindeſtens
eine Woche hinziehen, ſo haben dieſe Begünſtigten die Ge-
legenheit, an jedem Wahltag in einer andern Gemeinde zu
ſtimmen. Das Automobil erleichtert es ſogar ſo manchen
dieſer Leute, an einem Tage zwei Stimmen abzugeben.
Die Zahl dieſer Mehrſtimmen beläuft ſich auf ungefähr
500 000.

Schließlich kommt noch hinzu, daß die Wahlen ſehr
koſtſpielig ſind. Jeder Kandidat muß dem Wahlkommiſſar
mindeſtens 2500 Mark zahlen. Dieſe Verpflichtung hat
keinen andern Sinn, als es den Minderbemittelten un-
möglich zu machen, als ſelbſtändige Kandidaten aufzutreten.
Der ganze Wahlapparat iſt von alters her für reiche Leute
eingerichtet worden. Er ſoll eine Schranke bilden gegen den
Eintritt der Minderbemittelten in das Parlament, außer
mit Hilfe der Reichen oder der Parteiorganiſation. Und da
es bis zum Jahre 1910 keine Parlamentsdiäten gab, ſo war
die politiſch-rechtliche Lage der engliſchen Arbeiter ſehr un-
günſtig. Nur die großen Gewerkſchaften konnten ſich zu-
weilen eine beſondere parlamentariſche Vertretung von zwei
oder drei ihrer Führer leiſten. Jahraus, jahrein, nahmen
die Gewerkſchaftskongreſſe Entſchließungen an, die die Hin-
wegräumung dieſer undemokratiſchen Beſchränkungen for-
derten. Jetzt ſoll ihnen endlich Folge gegeben werden.

Nach der neuen Wahlrechtsvorlage erhalten alle er-
wachſenen männlichen Perſonen im Alter von 21 Jahren
das Wahlrecht. Die Wahlen ſollen an ein und demſelben
Tage ſtattfinden. Die Mehrſtimmen werden nicht gänzlich
abgeſchafft, wohl aber die Zahl dieſer Begünſtigten herab-
geſetzt und auf das Abgeben von zwei Stimmen beſchränkt.

Auch die Arbeiter können zwei Stimmen haben: eine im
Wahlkreis ihres Wohnorts, die zweite im Wahlkreis ihrer
Beſchäftigung. Uebrigens verliert dieſe Einrichtung an
Bedeutung durch die Verlegung der Wahlen auf einen
Tag. Die Seßhaftigkeit wird auf ſechs Monate herab-
geſetzt. Die Koſten der Aufſtellung der Wählerliſten und
der Wahlen werden auf Staat und Gemeinde abgewälzt.

Auch die Einführung der Verhältniswahlen
wird erwogen, ebenſo die Gewährung des Wahlrechts an
weibliche Perſonen im Alter von 30 Jahren. Aber die
beiden letzteren Punkte bilden keinen feſten Beſtandteil der
Vorlage. Die Regierung erklärte dem Parlament, daß ſie
es ihm überlaſſe, über dieſe Fragen zu entſcheiden.

Mit jeder engliſchen Wahlreform war ſtets eine Neu-
verteilung der Wahlkreiſe verbunden. Auch diesmal wird
nach Annahme der Vorlage eine Neuverteilung vorgenom-
men werden. Höchſtwahrſcheinlich zugunſten der dichtbevöl-
kerten Diſtrikte.
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Konzeſſionierung des TabakGroßhandels.
Dem „Boerliner Tageblatt“ zufolge plant die Regierung

den Erlaß einer Bundesratsverordnung, nach wecher der
Engroshandel mit Tabakwaren der ſtaatlichen Genehmigung
unterworfen werden ſoll. Veranlaſſung dazu habe die Takt-
ſache gegeben, daß Perſonen, die bisher mit dem Tabak-
gewerbe überhaupt nicht im Zuſammenhang ſtanden, plötz-
lich begannen, ſich auf dieſem Gebiet zu betätigen, und zwar
nicht etwa in einer dem Verkehr förderlichen Weiſe, ſondern
lediglich dadurch, daß ſie ſich in der Form des Kettenhandels
zwiſchen den Groß und Kleinhandel einſchalteten.

Die Bundesratsverordnung ſieht, wie das „Berliner
Tageblatt“ vernimmt, eine ähnliche Reglung vor, wie ſie
ſchon für den Nahrungsmittelhandel geſchaffen iſt. Allen
Engroshändlern, die vor dem 1. April 1916 eine andre Be-
ſchäftigung hatten, ſoll der ge werbsmäßige An und Ver-
kauf von Zigarren, Zigaretten und Tabaken künftig ver-
boten ſein.

Am Freitag den 8. Juni 1917 findet auf dem ſtädtiſchen
Markt in der Talamtſchule der Verkauf von Haſelnußkernöl
feinſter Qualität ſtatt, und zwar

Zur Vermeidung unnötiger Wege wird das Publikum hiermit er-V ſucht, bei allen Aufragen und Rückſprachen im Stadt Er-
nährungsamt ſtets den Lebensmittelſchein, und zwar gegenwärtig
nicht nur den neuen, ſondern auch den alten mitzunehmen. vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die Nummer 10 501 bis 21 000

Die Arbeiterin Adeline Stäps geb. Schlegel aus Halle, Leſſi e r Ter ev mettuheine J r2 s Schle aus S e h h S Tier ſcheiſtraße 45, iſt durch rechtskräftiges ürtei des foniglichen Schoffengerichts Auf Grund der Bekanntmachung des Magiſtrats vom 15. Septemberſder neuen Debensmittelſceime-

hier vom 8. Mai 1917 wegen Nahrungsmittelfälſchung zu einer 1916 über die Kartoffelverſorgung wird folgendes angeordnet: Auf den Kopf eines Haushalts entfällt Liter zum Preiſe von
Geldſtrafe von vierzig Mark oder zehn Tagen Gefängnis koſtenpflichtig Kartoſfelhändler (Kleinhändler), welche die Kartoffeln an Verbraucher 25 Mark.
verurteilt worden. d verkaufen, dürfen dieſelben nur von demjenigen Großhändler beziehen, Eine Verpflichtung zur Abnahme des ganzen zum Einkauf be

Halle, den 4. Juni 1917 Die Polizeiverwaltun von dem ſie früher regelmäßig bezogen haben. Ein Wechſel der rechtigten Quantums beſteht nicht.
e 5 g. Bezugsquelle iſt nur mit Genehmigung des Magiſtrats zuläſſig. Zu 8 ird erſucht, Gefäße, Töpf icht Flaſ

Die Viktualienhändlerin Eliſe Buſch iſt durch rechtskräftiges widerhandelnde haben Beſtrafung, auch Entziehung des Verkaufs zu witzweggen dte wird erſucht, Gefäße, Töpfe, nicht Flaſchen,

Urteil der 1. Strafkammer des königlichen Landgerichts hier vom 27. Aprilſsewärtigen. u non1917 wegen Vergehens gegen das Höchſtpreisgeſetz zu einer Geldſtrafe Halle, den 6. Juni 1917. Halle, den 7. Juni 1917.
von einhundertfünfzig Mark, hilfsweiſe zu einer Gefängnisſtrafe von
fünfzehn Tagen koſtenpflichtig verurteilt worden.

Halle, den 4. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung. Hüte Und Mützen
Zum Zwecke beſſerer Verſorgung der Halliſchen Einwohner mit für Herren und Knaben

Milch ſoll der Verſuch unternommen werden, Magermilch, die mit n e
r b V i se h friſch erhalten wird, in größerer Menge heran z

Mit dem Verkauf ſolcher Magermilch wird demnächſt begonnen
werden. Die Milch darf nur als „Magermilch“ in den Handel ge- haſte Preiſe im a
langen und gemäß der Verordnung des Magiſtrats vom 10. November vorte hafte Preiſe
1916 nur gegen Vorlage des Lebensmittelſcheins verkauft werden. Kaufhaus
Hierbei darf an einen Haushalt, aber nur wenn die Verſorgungs- und i. Elkan
Vorzugsberechtigten bereits befriedigt ſind, wöchentlich nicht mehr als 5 Str. 87
i Liter abgegeben werden. Jm Haushalt iſt die Milch ſofort ab
zukochen, dann abzukühlen und zur Verhütung des Zutritts neuer
Keime möglichſt in dem Gefäß, in welchem das Abkochen er
folgte, aufzubewahren.

Sauer gewordene Magermilch von reinem Geruch und Ge
ſchmack kann wie ſaure Vollmilch verwendet werden, dagegen eignet

Kümstliche
ſie ſich nicht mehr zum menſchlichen Geuuß, wenn ſie ſchleimig oderfadenziehend geworden iſt oder fremdartigen Geruch oder Geſchmack hat. S

Zur Ernährung von Säuglingen darf Magermilch nicht ver
wendet werden.

Halle, den 6, Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf von Nudeln wie folgt geregelt:
Der Verkauf beginnt am Freitag den S. Jnni 1917.

Ferrr Perſon eines Haushalts kann Pfund verabfolgt
werden.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Nudeln
einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren in die
Kundenliſten eingetragen ſind, und die beim Vertäufer vorhandenen
villigeren und teureren Teigwaren im Verhältnis zur Geſamtmenge ihres
Einkaufs anzunehmen.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 51 des
Warn ehe e deren tDie rkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten gebündelt
im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, erſtes Obergeſchoß, r am l

Der Magiſtrat. Der Magiſtrat.
Leipziger Straße 88

Fernsprecher 1224.
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hraf Dohna und Leine IBöve

Die ruhmreiche Kaperfahrt der „Möwe“
Aufnahmen des ersten Offiziers S. M. S. „Möwe“

Kapitänleutnant Wolf.
Dieser Film ist ein Dokument von machtvollster Wirkung.

Behandlung
kranker Zähne

Schmerzloses Zahnziehoen
ſoweit möglich.

Hall. Zahn-Heil- Anstalt

vormals Briätanmia
Gr. Ulrichſtraße 11, 2 Tr.

Fernruf 3865.

Auch für Sugendliche genehmigt.
Beginn: Z, S, 7, 9 Uhr. 88

Freikarten haben in dieser Woche Keine Gültägkeit.
Vorverkauf täglich an der Theaterkasse von 10 Uhr vorm. an.

binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes einzureichen.
Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der

Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den 8. Juni 1917. Der Magiſtrat.Da an verſchiedenen Stellen Zweifel darüber entſtanden ſind, in Wohnungseinrichtungen

welchen Fällen der Erzeuger nach der Verordnung über Gemüſe, Obſif
und Südfrüchte vom 3. April 1917 den Groß und Kleinhandelspreies
verlangen kann, hat die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hierfür fol-
gende Grundſätze aufgeſtellt

„Nach J 6 Abſatz 2 der Verordnung kann der Erzeuger bei einem kriedrich Pelleke
unmittelbaren Verkauf an den Kleinhändler oder Verbraucher nich
immer den Groß oder Kleinhandelspreis verlangen, ſondern nur dann,
wenn er eine Mehrleiſtung über die ihn als Erzeuger nach S 6 Abſatz I
ohne weiteres obliegende Beförderung zur nächſten Verladeſtelle und
Verladung hinaus übernimmt. Dieſe Mehrleiſtung braucht aber nicht
notwendig in einem weiteren Transport über die Verladeſtelle hinaus
zu beſtehen. Vielmehr würde es genügen, daß der Erzeuger ſeine Er
zeugniſſe auf einem Wagen oder auf andre Weiſe zum Markte bringt,ſe
auch wenn dieſer ſo nahe liegt, daß ein Bahntransport dafür nicht ind in wirklich ſchöner Größen Aus
Frage kommt, und dort abſetzt. Er trägt dann die Gefahr des geſamten 8 wahl, in Wolle. Seide, Voile,
Transports und des Verkaufs auf dem Markt und kann daher den
Groß oder Kleinhandelspreis verlangen, je nachdem er an Kleinhändlerſ
oder Verbraucher veräußert. Dagegen muß daran feſtgehalten werden,
daß der Erzeuger bei einem Verkauf an der Erzeugungsſtelle nur den 4
r r verlangen 77. en 7 ſonſt zu befürchten wäre, daßß
die Waren überhaupt nicht in die Städte gebracht werden, ſondern auf im Kaufiſe auf H. Elkan,dem Lande von den Verbrauchern in unkontrollierbarer We
gekauft würden.“

Halle, den 7. Juni 1917. Der Magiſtrat.

ſowie vollſtändige

Pianos, Flügel
kaufe ſtets zu höchſten

Preiſen

Geiſtſtraße 25 Tel. 5750.

Schleierſtoff und Waſchſtoff
2.68 bis 28. 75 [10

in vielſeitiger Ausführung

haus
Leipziger Straße 87.

4

Alte Promenade I Ia
Fernsprecher 5738.
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Ab Freitag
Max Landa

Der Hund mit dem Monokel
Komischer Detektivfilm in drei Akten.

Die Fetischgöttin der Wangora
Ein afrikanisohes Filmspiel,

Aufgenommen in Togo.
In der Titelrolle Meg Gehrts, die erste Kinodarstellerin in Westafrika.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 7.

Halle und Saalkreis.
Halle, 8. Juni 1917.

ErzeugerHöchſtpreiſe.
Ueber die Erzeugerhöchſtpreiſe für Obſt beſtehen in Er

zeugerkreiſen und in der Preſſe vielfach Jrrtümer. Die Rechts
lage iſt folgende: Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hat die
in den Zeitungen bekanntgegebenen Höchſtpreiſe feſtgeſetzt. Sie
hat zugleich die bei den Landes-, Provinzial und Be
zirksſtellen gebildeten Preiskommiſſionen ermächtigt, für
ihr Wirtſchaftsgebiet ab weichende Preiſe feſtzuſetzen, die
aber die Reichspreiſe höchſtens um 10 Prozent überſchreiten
dürfen. Außerdem dürfen dieſe Preisſtellen bei Erdbeeren,
Stachelbeeren und Kirſchen für die erſten 14 Tage nach
Erſcheinen dieſer Früchte auf dem Markt, alſo für die frühe-
ſten Erdbeeren, Stachelbeeren und Kirſchen Preiſe feſtſetzen,
die die Reichspreiſe um höchſtens 50 Prozent überſchreiten. Dieſe
Befugnis zur Preiserhöhung haben alſo nicht etwa die lokalen
Preisſtellen oder die Kommunalverbände, ſondern in der Provinz
Sachſen allein die Preiskommiſſion der Provinzialſtelle
für Gemüſe und Obſt in Magdeburg.

Dieſe hat von der Befugnis zur Feſtſetzung beſonderer
Preiſe für früheſtes Obſt nur bei Kirſchen Gebrauch ge-
macht und hier den Preis für früheſte Sorten auf 35 Pfg. ſtatt
25 Pfg. feſtgeſetzt. Bei Stachelbeeren hat ſie den
Reichs preis mit 30 Pfg. beſtehen laſſen, ebenſo den Preis von
30 Pfg. bei Erdbeeren zweiter Wahl. Bei Erdbeeren erſter
Wahl iſt zwar kein Preis für früheſte Ware feſtgeſetzt, wohl
aber iſt hier allgemein der Preis für erſte Wahl auf 60 Pfg.
ſtatt 55 Pfg. feſtgeſetzt. Bei allen ſonſtigen Frübobſtſorten hat
ſie die Reichspreiſe unverändert gelaſſen.

Die Kommunalverbände, alſo auch die Stadt Halle dürfen
zwar Höchſtpreiſe für den Groß- und Kleinhandel feſt-
ſetzen, haben aber kein Recht, an den Erzewgerpreiſen etwas
zu ändern. Dieſe gelten vielmehr für die Erzeuger der ganzen
Provinz gleichmäßig. Die Erzeuger dürfen dieſe Preiſe auch
dann nicht überſchreiten, wenn ſie ihre Ware an Großhändler
oder Aufkäufer aus dem Königreich Sachſen oder aus einer
andern Provinz verkaufen. Erzeuger, die dies dennoch tun
und leider geſchieht dies faſt allgemein machen ſich ſtrafbar.

Uebrigens beträgt der Erzeugerpreis für Rhabarber für
die ganze Provinz 8 Mark für den Zentne. Zu dieſem Preis iſt
er leider für Halleſche Großhändler nicht zu haben, ſondern wan-
dert nach Leipzig und dem Vogtland.

Zur Parteiſpaltung in Halle.
Ein hieſiger Parteigenpſſe ſchreibt: Ueber die Art, wie die

„Volksſtimme“ den Kampf gegen die ſogenannten Unabhängigen
aufnimmt, habe ich meine helle Freude. Da wird nicht mit
Phraſen gearbeitet, ſondern mit Tatſachen. Es wird langer Zeit
bedürfen, ehe die Köpfe wieder reingewaſchen ſein werden und
ruhigem Urteil zugänglich ſind. Was in der Sonntagnummer
über „Unſre Aufgabe und unſre Ziele“ geſagt iſt, unterſchreibe
ich Wort für Wort. Nun ſcheint das Blatt der „Unabhängigen“
zu meinen, es komme damit aus, daß es die heilloſen Wider-
ſprüche, die ihm bereits von unſrer „Volksſtimme“ nachgewieſen
ſind, totſchweigt. Jch verſtehe, wie ſchwer ihm das Antworten iſt.
Ich konnte auch in einer Parteikneipe beobachten, wie die „Volks-
ſtimme“ wirkt. Ein Genoſſe, der ſich vorher für die Unabhängigen
ausgeſprochen hatte und in der Kreditbewilligung einen Verrat
an unſerm Programm erblickte, las das Artitelchen über Kautsky
und Ledebour, die beide für die Bewilligung geweſen ſind. Der
Genoſſe gab das Blatt einem Geſinnungsfreund neben ſich zu
leſen und deutete auf die Stelle. Als der andre fertig war, legte

Halle, Freitag den 8. Juni 1917.

er das Blatt hin. Auch er ſagte kein Wort, ſah aber ſeinen
Freund mit einem Blicke an, daß ich mir ſagte: „Aha, das hat
geſeſſen!“ Das andre wird auch ſitzen. Als Kunert vorigen
Winter in unſrer Funktionärſitzung für den Uebertritt zu ſeiner
Partei ſprach, ſagte er, man müſſe gegen uns mit „goldener Rück-
ſichtsloſigkeit“ vorgehen. Das iſt geſchehen und Lüge auf Lüge
gehäuft worden. Wir wollen dem die Rückſichts loſigkeit
voller Wahrheit gegenüberſtellen und werden ſie damit
beſiegen.

e Aus dem Brief eines Feldgrauen. Werter Genoſſe! Beſten
Dank für Jhren auftlärenden Brief, den ich vor einigen Tagen
erhielt. Jhrer Anſicht über die unbewußte Schuld Hennigs
glaube ich aber nicht beipflichten zu können. Nach dem Bericht
(gemeint iſt der Bericht über die Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins am 26. April) zu urteilen, hat er wieder reich-
lich demagogiſch geſprochen. Und ſo demagogiſch, wie er ſo oft
ſpricht und ſchreibt, ſo zweideutig iſt auch ſein ganzes Verhalten.
Wie konnte er, der angeblich für die Einheit, wenigſtens für die
organiſatoriſche Einheit der Partei eintritt, fortwährend für die
Arbeitsgemeinſchaft oder jetzt Unabhängigen wirken? Wenn
wenigſtens etwas ihn entſchuldigt, dann iſt es ſeine Weltfremd-
heit. Seine ſymboliſche Weltenflucht verträgt ſich wohl mit
der Vertröſtung auf das gelobte Land, das in grauer Ferne liegt.
So wie er gibt es noch mehrere in der Partei. Und daneben die
andern, wie die (folgen mehrere Namen), die lachen im ſtillen
über die ſonderbaren Schwärmer und ſpannen ſie vor ihren
Karren. Ueber den Radikalismus dieſer Leute kein Wort, die
Ueberſetzung ins Deutſche heißt: Unfähigkeit.

So unfähig zu prattiſcher, für die Arbeiter nutzbringender
Tat ſie nun auch ſein mögen, ſo gerieben ſind ſie aber auch.
Jch glaube, die verdächtige Eile, mit der ſie den Uebertritt in-
ſzenierten, war nichts als eine ſchlaue Kalkulation. Sie rechnen
ſo: Blieben ſie bei der Partei, ſo wäre ihnen nichts übrigge-
blieben, als ſich dem Votum des Parteitags zu fügen. Und da es
ziemlich ſicher iſt, wie dieſes ausfällt, ſo wären ſie damit abgetan
geweſen. Das mußte verhindert werden, darum der Uebertritt,
als ſchon bekannt war, daß in kurzem der deutſche Parteitag ſtatt-
finden wird. Nun glaubt kein Menſch, daß wir lange werden ge-
trennt marſchieren können. Es geht platterdings nicht anders,
die Arbeiterſchaft kann ſich den Luxus nicht leiſten.

Nun wird nach dem Kriege die Fraktion der alten Partei
der Regierung vieles ſchärfer ſagen, wenn die durch den Krieg
gebotene Zurückhaltung nicht mehr geboten ſein wird. Das wer-
den die Unabhängigen als Erfolg ihrer Politik hinauspoſaunen.
Sie haben dann unſrer Partei „den Ruck nach links“ beigebracht
und über die Wiedervereinigung mit ſich reden laſſen, werden
einige Bedingungen ſtellen, die eigentlich ſelbſtverſtändlich ſind
und die auch ohne ihr Zutun erfüllt worden wären. Von der
andern Seite wird man etwas nachgeben, um die Einigung zu
erzielen und die „Gralswächter der Prinzipientreue“ haben ge-
ſiegt. So rechnen ſie wohl. Jch glaube aber, bei aller Liebe zur
Partei werden wir darauf nicht eingehen können. Wir müſſen
Sicherheit verlangen, daß ſo ſchwere Zerrüttung der Partei durch
ſich ſelbſt nie wieder vorkommen kann.

Hoffentlich naht das Ende des Krieges bald und wir haben
dann recht viel erprobte, nüchterne Kämpfer hinter uns.

Bis dahin beſten Gruß!

Weiße Kleider.
Der Wiener „Arbeiterzeitung“ wird von einer Frau ge-

ſchricben: 4Wir alle haben es gehört vom Kriegsbeginn bis zum heuti-
gen Tage, viele, viele Male: wie alle Kräfte nur auf das eine
große Ziel gerichtet ſind, wie ſich aller Hände dafür rühren müß-
ten, die zittrigen des alten Weibleins ſo gut wie die ſchwachen
der Kinder. Das klingt ſehr hübſch, und es iſt nur ſchade, daß
man in der Wirklichkeit ſo oft kleine Widerſprüche entdeckt. Man
betrachte ſich doch einmal die Frauenkleidung des dritten
Kriegsſommers.

Jch will nicht von der lächerlichen und läſterlichen Mate-
rialverſchwendung der weiten Mode“ ſprechen.

1. Jahrgang.
Wir haben es ja, gottlob, ſo weit gebracht, daß Stoffpreiſe für
die Freuen aus dem Volke ſchon ziemlich gleichgültig geworden
ſind, indem ſie ſich ohnehin kein Kleidungsſtück mehr anſchaffen
können und ihre geflickten Röcke weiter flicken. Die Stoffvor
räte ſind ſo ziemlich ein Reſervat der Beſitzenden geworden. Die
Damen gehen in Seide und zartem Batiſt, wie es ihr
„gutes Recht“ iſt. Sie zieren die Kleider mit wundervollen
Spitzeneinſätzen und „Motiven“, mit handgearbeiteten
Filets, Spitzen, Tüllſtickereien. Ob Männer die leiſeſte Ahnung
davon haben, welche Unſumme von Arbeit in dem duf
tigen Tand begraben liegt Welche Menge von Garn er

eerfordert, in einer Zeit, da die Materialknappheit mit jedem Tage
drückender wird und man den Zwirn zum Wäſcheflicken etwa
achtmal ſo teuer bezahlt wie früher

Aber das ſchlimmſte iſt, daß die Wunder der
ausnahmslos weiß ſind. Die weiße Bluſe iſt einfach eine
unerläßliche Notwendigkeit geworden. Nun habe ich nichts gegen
weiße Bluſen. Es iſt nicht nur eine ktleidſame, ſondern auch noch
eine ſaubere und daher geſunde Mode. Aber dieſe weißen Blu
ſen verſchlingen nicht nur die Arbeit ihrer Herſtellung, ſondern
brauchen faſt täglich in der Großſtadt neue Arbeit und, was vie
ärger iſt, Seife und meiſtens auch feine Stärke. Es
offenkundige und himmelſchreiende Vergoudung, die
da getrieben wird. Jn einer Zeit, da unzählbare, viele Frauen
ihren kleinen Kindern nicht weiße Wäſche gönnen können, da
man Mühe hat, um den notwendigſten Seifenerſatzbedarf des
Haushalts beſchaffen zu können, gibt es nicht wenige Damen, die
mit Stolz betonen, ihre jungen Töchter gingen den gangen Som-
mer nur in weißen Kleidern. Denn natürlich gehören zur weißen
Bluſe auch ein ebenſolcher Rock, weiße Strümpfe und Schuhe.

Dasſelbe läßt ſich wohl auch von den koſtbaren gehätelten,
geſtickten oder geſtrickten Perlenbeuteln ſagen, die eine
hübſche Mode jetzt der eleganten Frau in die Hand drückt. Ge-
wiß will ich nicht den Aſzetenſtandpunkt vertreten, der jeden
Schmuck als unnütz betrachtet; aber es darf doch nicht ein der
artig ſchreiendes Mißverhältnis zwiſchen Arbeitsaufwand und

Erfolg beſtehen. Haben wir wirklich nichts Dringenderes zu be

ſorgen, harren nicht tauſend Aufgaben der wirkenden Hände?
Jn der Zeit, in der eine „Gobelintaſche“ mit ſtärkſter Anſtrengung
der Augen geſtickt wird, näht eine Frau leicht ein paar Dutzend
Hemden. Durch Schiebungen und Rückungen könnten auch
Kräfte für die Scholle freigemacht werden, jene Kräfte, die wir
ſo bitter nötig haben. Aber die Damen brauchen Handtäſchchen,
und jede ſagt leichtherzig: „Ach Gott, auf das bißchen Arbeit
kommt's doch nicht an!“ Womit ſie zweifellos recht hat. Auch
die niedlichen Haarſpangen nicht alter Vorrat, ſondern
eine Kriegsneuheit, beruht ſie doch auf der modernen Friſur
aus glitzernden Steinen und Zelluloid zeugen davon, wie ernſt
es uns mit dem Einſtellen aller Kräfte auf das große Ziel iſt.

Gewiß iſt das alles an ſich kein Unrecht, weder die weiße
Bluſe, noch die Filetſtickereien, noch die Perlenbeutel. Aber es
kontraſtiert doch ſonderbar mit dem Ernſte der Zeit, einer Zeit,
die ſich die „große“ nannte und doch nicht verhindert, daß das
koſtbarſte Gut des Volkes um Nichtigteiten vergeudet wird: die
Arbeit.

Nadeltunſt

Feſtſtellung des Kohlenbedarfs. Alle Militär- und Zivil-
behörden, öffentliche und private Anſtalten, Krankenhäuſer,
Schulen, Rüſtungsinduſtrie, Zivildienſtbetriebe, Nahrungsmittel
betriebe, ſonſtige Betriebe und Geſchäfte aller Art haben bis
Montag den 11. Juni d. J. den geſamten Verbrauch an Kohlen

Kari, der Sklave.
Nachdruck verboten.)

Berechtigte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Quiſt.
Es war vor mehreren tauſend Jahren eines Morgens an der

Oſtſeeküſte, als die Urbewohner des Landes noch in Höhlen hauſten
oder in Hütten, die ſie mit Stroh oder mit Reiſern gedeckt hatten.
Damals jagten die Menſchen die Bären noch mit Spießen, an die
ſie ſpitze Steine gebunden hatten. Auch ihre andern Werkzeuge
machten ſie aus Steinen oder aus Knochen. Zu der Zeit hatten
die Menſchen auch noch keine Götter erdacht, um ſich damit zu
ſchrecken, und noch weniger hatten ſie einen von ihresgleichen
zum Herrn über ſich geſetzt, der ſie ſchlug. Ob ſie glücklicher
waren als wir, oder unglücklicher, weiß ich nicht. Sie werden
aber wohl glücklicher geweſen ſein, denn ſie hatten ja nichts,
worum ſie auf Leben und Tod einander bekämpfen mußten,
wenigſtens war noch keiner auf den Gedanken gekommen, zu
ſagen, ihm gehöre das Land; auch hatten ſie keine Zuchthäusler
und andre Gefangene, die ſie bewachen mußten, und keine Schuld-
ſcheine, die ihnen ſchlafloſe Nächte machten. Weiter gab es noch
keine elenden Zeitungsſchreiber, die ſie anſchwindelten, und keine
Bücher, die ihrer „Moral“ gefährlich wurden wenn ſie damals
ſchon wußten, was für ein Ding das iſt. Wir können darum
behaupten, daß zu der Zeit die Menſchen mit ihrem Loſe zu-
frieden waren, fröhlich ihr Bärenfleiſch aßen, ihre Steinwaffen
zurechtklopften und nachts gut bei ihren Weibern ſchliefen.

Ja, die Weiber! Alles Unangenehme und Niedrige, das es
zu tun gab, das war für ſie. Die Frauen waren die erſten, die
zur Untertänigkeit verdammt wurden. So war es bei unſern
pelzbekleideten Vorfahren, und ſo iſt es noch bei uns, ihren lang-
behoſten Nachkommen.

Alſo, an dieſem Morgen hatte Kari, der Mann, von dem
wir berichten wollen, ſeine Strohhütte verlaſſen und begonnen,
ſeine Waffen für des Tages Jagd zu ſchärfen. Uri, ſein Weib,
ſtand nicht weit von ihm entfernt mit einem in Pelz gehüllten
Kinde auf dem Rücken und ſpaltete Holz mit einer Steinaxt. Sie
wollte ein Stück Fleiſch für die Morgenmahlzeit röſten.

Es war noch früh und als Kari mit ſeiner Arbeit fertig
war, rollte die Sonne ihre gelbrote Kugel über den öſtlichen
Himmel; eine breite Straße von gleißendem Golde ſtreckte ſich
über das ſpiegelblanke Waſſer, und Wolken, die gleich weißen
Schwänen über dem blauen Himmel ſchwebten, wurden für
Augenblicke mit leuchtendem Purpur durchfärbt und verwandelten
ſich dann wieder in blendendes Weiß. Rund umher glänzte es,
der Tau auf Blättern und Gräſern, die Steine am Ufer, die
Blumen auf dem Lande, die Augen der Menſchen

Jm Walde ſtimmten die Vögel ihre Lieder an, die Nachtigall,
der Kuckuck und andre ließen ſich hören, und. hoch über allem ſauſte
der laue Morgenwind ſein hohes Lied.

Kari wandte ſich von ſeiner Arbeit und ſeine Augen um-
faßten das Bild der Freude und des Lebens. All das Herrliche
um ihn erfüllte ihn mit einem Gefühl ſo wunderſam, ſo groß und
feierlich, daß er keine Worte dafür finden konnte. Seine Gedanken
bewegten ſich ſchwerfällig und langſam. Alles war ſchön, däuchte
ihn, auch die Natur war gut, die ihm alles zu eigen gab, was
dort in Freiheit lebte und webte.

Ein Jubelſchrei entrang ſich ſeiner Bruſt, jauchzend und
langgedehnt, wie wenn ein Tier des Waldes in dunkelm Glücks-
drange fernhin losheult. Das war ſeine Ausdrucksweiſe und
ebenſo deutlich wie unſre wortreichen Reden und unſrer Dichter
kunſtreichen Verſe. Dann ſprang er zu ſeinem Weib und zog es
an ſich, rauh, aber liebevoll. Beide ſtanden aneinandergeſchmiegt
und ſchauten über das goldglänzende Waſſer

So ſtanden ſie lange. Da fahen ſie dort drüben etwas, das
ſie mit Verwunderung erfüllte. War das ein Zauber, oder waren
es höhere Weſen, die auf der goldenen Straße der Sonne ſich
ihrer Küſte näherten in einem Nachen von leuchtendem Gold und
gezogen von weißen Vögeln. So erſchien es Karis und Uris
Augen, die dergleichen noch nie geſehen hatten. Sie wußten nicht,
ob ſie vor Freude in Jubel ausbrechen ſollten oder vor Schreck in
Tränen; ob ſie in den Wald fliehen ſollten oder ſtehen bleiben.
Sie blieben ſtehen, aber ihre Herzen waren voller Erregung.

Nun war das Wunderbare auf dem Waſſer ihnen ſo nahe
gekommen, daß ſie ſehen konnten, wie an Bord des Schiffes ſich
Männer bewegten, gehüllt in Kleider, die blau waren wie der
Himmel. Sie hatten Speere in den Händen, deren Spitzen aus
Sonnenſtrahlen gemacht zu ſein ſchienen, ſo glänzten ſie. Das
waren ſicher Weſen, die ſtärker waren als Kari und Uri, und beide
fielen auf ihre Knie, ſtreckten den Ankömmlingen ihre Hände
entgegen und ſenkten ihre Augen zu Boden, damit ſie von dem
niegeſehenen Glanze nicht geblendet würden. So lagen ſie, bis
das Fahrzeug auf den Steinen des Strandes knirſchte, die fremden
Männer ans Land ſprangen und ſich den beiden näherten.

Kari und Uri ſprangen auf. Die Fremdlinge blieben vor
ihnen ſtehen und ſprachen zu ihnen mit Worten, die ſie nicht
verſtanden.

Was wollten ſie? Waren ſie zornig und heiſchten Gaben,
damit ſie wieder freundlich würden Kari war unſchlüſſig.

Da ſprach der ſtattlichſte unter den Fremdlingen zu ſeinen
Genoſſen. Er war ihr Häuptling, und während er ſprach, ſtreckte
er ſeine Hand aus über das Land, wie wenn er es umarmen
wollte, und als er geendet hatte, hoben die andern ihre Waffen
gen Himmel und ſtießen laute Rufe aus. Das ſollte bedeuten,
daß Dvalo, der mächtige Häuptling aus dem Süden, dieſes Land
als ſein Eigentum erklärte und Kari und Uri und alle von deren
Sippe als ſeine Sklaven. Das verſtanden jedoch weder Kari och
Uri. Sie fielen aber zum zweitenmal auf die Knie und Kari
ſtreckte dem Häuptling die Hand entgegen als Zeichen ſeiner

Freundſchaft, der jedoch ſchlug nach der Hand mit dem ſchweren
Schafte ſeines Speeres und wandte Kari den Rücken zu. Da zug
eine dunkle Röte über deſſen Wangen und es tauchte in ihm eine
Ahnung auf, daß die Fremdlinge Feinde ſeien, vor denen er auf
der Hut ſein müſſe.

Kari ſprang auf und rief ſeinem Weib etwas zu. Beide
verſuchten, in den Wald zu eilen, zu ihrer Hütte und ihren
Kindern. Doch da ergriffen die Fremdlinge ſie, banden ihnen
die Hände, und ſchwere Schläge fielen auf ihren Rücken. Und
Kari ſchien es, als ſei eine ſchwarze Wolke vor die Sonne gezogen.

So wurden Kari und Uri Sklaven der Männer des Eiſen-
zeitalters.

e J S

Schon oft hatte die Sonne am Himmel ihren Lauf vollhracht,
der Winter ſeine Schnerdecke über die Erde gebreitet und der
Sommer ſeine Blumen über die Flur verſtreut ſeit dem Tage, da
Kari und ſeine Genoſſen in die Sktlaverei geführt wurden. Nun
ſtreifte er nicht mehr wie ein freier Mann im Wald umher, um
mit Speer und Bogen die Tiere der Erde und des Himmels zu
jagen. Kein Sonnenoufgang konnte ihn mehr erfreuen ſeit dem,
der ihm zur Finſternis wurde, als er ſeine Freiheit verlor.

Kari war nun ein alter Mann, ſein Rücken nicht mehr auf
recht wie vordem, ſondern gebeugt und ſchwankend; ſeine Augen
waren trübe und ſein Haupt geſenkt. Uri, ſeine Gattin, war ton.
Sie mußte aus der Erzgrube Eiſen holen und fiel einmal. Da
wurde ſie ſo gepeitſcht, daß ſie daran ſtarb. Wenn Kari daran
denkt, dann flammt es rot vor ſeinen alten Augen auf und ſeine
Hände krampfen ſich um den Hammer aber bald erlöſchen ſeine
Blicke wieder und die Hände erſchlaffen, denn Kari iſt ein Sklave,
und das Streven nach Befreiung haben die Männer des Eiſens
ihm ausgepeitſcht. Doch iſt Kari nicht einſam, denn acht Söhne
helfen ihm am Ofen und am Amboß, in der Grube und am Blafe
balg.. Sie ſind groß und ſtark, wie Stahl ſind ihre Muskeln, ihre
Rücken ſind breit für ſchwere Laſten jedoch was Freiheit iſt,
wiſſen ſie nicht. Was Kari ihnen davon erzählt, wenn ſie um
den Herd ihrer Hütte verſammelt ſind, halten ſie für Sagen. Aber
ihre Augen leuchten doch auf, denn die alten Ueberlieferungen
dunken ſie ſchön. Sie glauben zwar nicht daran, möchten aber
doch wiſſen, was für ein Ding es eigentlich iſt, die Freiheit.

„Sind die Eiſenmänner frei?“ fragen ſie, denn ſie meinen,
daß nur der frei ſei, der Macht hat über andre, der Sklaven hat
die ihn bedienen und die er totſchlagen känn. „Jſt das Freiheit

Der Alte ſchüttelt ſein graues' Haupt und ſtarrt mit ent
flammten Augen ins kniſternde Feuer.

„Nein,“ antwortet er dann und ſucht nach Worten, denn es
fällt ihm ſchwer, Worte zu finden, die ſchön genug ſind für ſeinen
liebſten Gedanken. „Nein, Freiheit iſt wie der Wind, der in ver
Bäumen rauſcht, wie Vögel, die ſingen, wie Bären, die im Wald
umherſchweifen, wie die Blumen auf der Flur, wie ich und Uri,
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und Koks ſchriftlich zu melden für die
1915 bis 31. März 1916 und vom 1. April 1916 bis 31. März
1917, und zwar Steinkohlen, Steinkohlenbrikette, Braunkohlen,

Zeit vom 1. April

Braunkohlenbrikette, Gaskoks, ſonſtiger Koks, andre Arten. Die
Meldungen ſind bis ſpäteſtens 5 Uhr nachmittags an
die Ortskohlenſtelle, Marktplatz 22, einzureichen.

Lebensmittel oder Genußmittel? Nach der Bundesrats-
verordnung vom 24. Juni 1916 betr. die Bekämpfung des Ketten
handels muß eine Erlaubnis haben, wer ſich in periodiſchen
Druckſchriften zum Ankauf von Lebensmitteln erbieten will. Herr
Schweitzer, der einen Handel mit Likören und Fruchtſäften be-
treibt, ſollte ſich dagegen vergangen haben. Er hatte in einer
Zeitungsannonce ſich zum Ankauf von Himbeerſaft in größern
und kleinern Mengen erboten, ohne die Genehmigung für die
Anzeige nachzuſuchen. Der Angeklagte machte unter anderm
geltend, Himbeerſaft könne nicht als Lebensmittel im Sinne der
Verordnung gelten. Er ſei nur ein Genußmittel. Das Land-
gericht verurteilte jedoch den Angeklagten, indem es ausführte,
gitch Himbeerſaft ſei ein Lebensmittel. Alles, was dem
menſchlichen Körper einverleibt werde, gehöre zu
den Lebensmitteln im Sinne der Verordnung. Das
Kammergericht verwarf die vom Angeklagten gegen dies
Urteil eingelegte Reviſion mit der Begründung, daß Himbeer-
ſaft unter den jetzigen Verhältniſſen als Nahrungsmittel anzu-
ſehen ſei, unterliege keinen Bedenken. Auf ſeine Unkenntnis der
Verordnung könne ſich Angeklagter auch nicht berufen. Die Ver-
ordnung zur Bekämpfung des Kettenhandels habe in allen Zei-
tungen geſtanden. Angeklagter als Kaufmann hätte ſich über
die Vorſchriften informieren müſſen.

Zur Frage der Kaffee-Erſatzmittel und des Trinkwaſſers.
Der geſchäftsführende Vorſtand des Arbeiterausſchuſſes der ver-
einigten Unterbegmtenvereine zu Magdeburg hat an den Ma-
giſtrat eine Eingabe gerichtet, in der eine Reglung in der Frage
der Kaffee-Erſatzmittel und eine Beſſerung des Elbtrinkwaſſers
verlangt wird. Der Magiſtrat wird gebeten, folgende Vorſchläge
entgegenzunehmen und ſie auf ihre Durchführbarkeit einer Prü-
fung zu unterziehen: 1. Der Bevölkerung durch Bereitſtellung
genügender Mengen von Kafee-Erſatzmitteln (geröſteter Körner-
früchte) die Trinkfrage einigermaßen erträglich zu geſtalten;

die Bereitſtellung billiger deſtillierter Getränke in die Wege
u leiten; 3. eine reichhaltige unentgeltliche Abgabe gereinigten

Waſſers vorzubereiten und 4. eine beſonders pflegliche Behand-
lung des Elbtrinkwaſſers zu veranlaſſen

Keine Seife vhne Karte. Von zuſtändiger Stelle wird
mitgeteilt: Obwohl die Rationierung der Seife auf Seifenkarte
nunmehr ſeit länger als Jahresfriſt eingeführt iſt, zeigt ſich, daß
m Handel noch vielfach unter Verſtoß gegen die geſetzlichen Be-

ſtimmungen Seife ohne Karte abgegeben wird. An manchen
Plätzen iſt die Seifenkarte noch nicht einmal eingeführt. Es ſind
dadurch in einzelnen Gebieten Mißſtände eingetreten, die eine
ſtrenge Rationierung erforderlich machen.

Ei-Erſatz aus Schlemmkreide. Ein bezeichnendes Bei-
ſpiel für all die Mittel, die unter dem Namen „Erſatz“ noch immer
von erfinderiſchen Köpfen in den Handel gebracht werden, gab die
Verhandlung, die am Mittwoch gegen den Kaufmann Albert Schmidt
wegen Vergehens gegen die Kriegsverordnungen vor dem Schöffen-
gericht Berlin- Mitte ſtattfand. Der Angeklagte ſtellte einen
EiErſatz in Pulverform her, und vertrieb dieſen Erſatz, obwohl er
vom Ei eigentlich nur den Namen hatte. Wie Profeſſor Dr. Juckenack
in einer der entnommenen Proben nämlich feſtſtellte, veſtand er in der
Hauptſache aus kohlenſaurem Kalk, ſogenannter Schlemmkreide,
die mittels eines Teerfarbſtoffs gelblich gefärbt worden war. Von
den Beſtandteilen des Eies wies er dagegen nur ganz geringe Mengen
Fiweiß, etwa ein Prozent durchſchnittlich auf. Trotzdem ſollte ein
Teelöffel voll von dieſem Schlemmkreideprodukt nach der beigegebenen
Gebrauchsanweiſung genügen, um „den ſchönſten Eierkuchen zu backen“.
Der Angeklagte gab im weſentlichen zu, daß ſein Fabrikationsgeheimnis
richtig von den Sachverſtändigen dargeſtellt worden ſei, und führte zu
ſeiner Entlaſtung nur an, daß er durch den nach einiger Zeit einge
tretenen Mangel an Eipulver und Mehl zur ſtärkern Verwendung von
Schlemmkreide gezwungen wurde. Das Gericht verurteilte ihn zu
400 Mark Geldſtrafe.

Eine Elternabſtimmung über den Schulanfang. Eine
Abſtimmung der Eltern über den Schulanfang im Sommerhalbjahr hat
der Schulausſchuß in Löbau in Sachſen veranſtaltet. Von 696 be
fragten Eltern der Kinder der Oberklaſſen ſowohl der erſten wie der

veiten Bürgerſchule haben ſich 615 für den 7-Uhr- und 51 Eltern für
u 8-Uhr-Schulanfang entſchieden. Bei dieſer Minderheit handelt es

ſich meiſtens um Eltern kränklicher, ſchwächlicher Kinder,
der um jolche, die von auswärts ihre Kinder zum Unterricht in die
Stadt ſchicken. Eine gleiche Abſtimmung hat in der Löbauer Realſchule
ſtattgefunden und zu dem gleichen Ergebnis geführt. Für den 7-Uhr-
Anfang erklärte ſich auch das dortige Lehrerkollegium.

wenn wir am Meere ſtehen und eine rote Sonne am Morgen auf-
eigt. Und das alles iſt mein eigen und ich bin niemandes eigen!
s iſt Freiheit!“

Der Greis ſchweigt und ſeine Söhne ſehen enttäuſcht aus,
wie ſo oft nach des Alten Reden. Sie hatten ſich's anders gedacht.

r die Freiheit nichts andres, ſo hatten ſie ſchon genug davon.
Was lag ihnen daran, ob ſie die Blumen oder den Sonnenaufgang
ſahen, ob ſie den Vären totſchlagen konnten. Nein, das ſollte
anders werden. ie wußten nicht, was hinter des Alten
Worten ilag.

„Wir wollen Eiſenmänner werden,“ ſagten ſie dann, denn
das war das. Höchſte, was ſie träumen und denken konnten.

Wir wollen Eiſenmänner werder,“ riefen ſie aus. „Die
ben Bötter, die ſtärker find als die. an die wir auf ihr Geheiß

z ſollen.

Aber der Alle antwortete ihnen.
Wie kann es das Höchſte ſein, Eiſenmänner zu werden,
ſie auch die Stärtf ſind. Sie ſind Stlaveneigentümer,

d iſt d Niedrigſte. Und ihre Gotter ach, die haben
ja nur ielber gemacht.

Wieder ſchweigt der Alte die Worte verſagen ihm und er
t müde vor ſich hin. Aber die Söhne

„Warum redeſt Du in Rätſeln, Alter, und wohin willſt Du,
wir uns wenden ſollen? Jn Strohhütten, wie Du, wollen

r nicht hauſen und Deine Steinwaffen taugen nichts.“
Kari ſchaute auf ſeine Söhne. Dann ſprach er:
„Eiſenmännerwaffen müſſen wir uns ſchmieden, aber an

irkere Götter wir

fragen:

als ihre müſſen glauben und frei müſſen
ſein, doch keine Sktlavenfänger.“

ber das verſtanden ſie nicht, denn das böchſte, was ſie
war, andre zu unterdrücken, und das ſchlimmſte, das ſie

tonnten, war, ſelber beſiegt zu werden. Aber der
Jüngſte ſeiner Söhne, der die ganze Zeit ſtillgeſeſſen und mit
geſpannter Aufmerkſamkeit des Alten Reden zugehört hatte, trat
auf ihn zu und legte Hand auf ſeine Schulter.

„Jch glaube Dir, Vater,“ ſagte er. „Eiſenmann will ich
nicht werden, aber noch weniger Sklave in ihrer Schmiede. Auch
oill ich nicht in ihrem Stalle ſchlafen. Aber frei will ich ſein
und des Sonnenaufgangs warten, von dem Du geſagt baſt.“

Da leuchteten die Augen des Alten auf und ein beller Schein
itete ſich über ſein Antlitz aus.

„Jch wußte doch, daß einer mich verſtehen würde,“ ſagte
„nun kann ich meine Augen ſchließen, denn ich weiß, daß

einer meine Worte im Herzen trägt.“
So geſchah es. Der alte Kari beſchloß ſeine Tage und wurde

unten,
wen

i t Erde gebettet, das Haupt nach dem Aufgang der Sonne.
Sein jüngſter Sohn aber ging hinaus und lehrte, wie die Menſchen
noch ſtärker werden könnten als die Eiſenmäncner. Z.

T Arnch eine r inng, Jiemlich bedenklich erſcheint
die Maßnahme einer Gemeinde im K

„Am Samstag dieſer Woche ſollen Haferfabrikate und Marme-
lade auf Warenabſchnitt 2 und 3 ausgegeben werden. Jede
Familie iſt verpflichtet, vorher entweder eine Doſe Fiſch
oder 1 Pfund Marmelade bzw. vier Pakete Puddingpulver in näher
bezeichneten Geſchäften zu entnehmen. Wer dieſem nicht nachkommt,
wird vom Bezug obiger Waren ausgeſchloſſen.

Die Gemeindemitglieder wurden alſo von ihrem Oberhaupt
zwangsweiſe verſorgt mit Stint in Gelee zu 1,60 Mark die
Doſe und mit Marmelade zu 1,50 Mark das Pfund. Vor einigen
Wochen waren Fiſchkonſerven und Marmelade Dinge, die ſelten ſichtbar
wurden, jetzt hält man eine Zwangsverſorgung für notwendig. Der
Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hat den Vorgang alsbald
zur Kenntnis des Regierungspräſidenten gebracht, damit dem fürſorg-
W Nahrungsmitteldiktator in G. ein wenig die Flügel beſchnitten
werden.

Ein Kind getötet. Jn der Trothaer Straße wurde am
Mittwoch abend ein 8 Jahre altes Mädchen von einem Stadtbahn-

wagen überfahren und ſofort getötet. Wie Zeugen
verſichern, verſuchte das Mädchen vor einem Fuhrwerk noch über
die Straße zu gelangen, ohne jedoch auf einen aus gleicher Rich
tung kommenden Motorwagen zu achten. Die Leiche wurde nach
dem Gertraudenfriedhof gebracht.

Aus dem Ppolizeibericht. Am Sonntag wurde ein 7jäh-
riges Mädchen am Völlberger Wege von einem Stadtbahnwagen
überfahren und nach Angabe von Zeugen am Kopfe ſchwer
verletzt. Es ſoll mit andern Kindern auf der Straße geſpielt
und unmittelbar vor den Wagen gelaufen ſein. Das Kind wurde
der kgl. Klinik zugeführt. Hinter der Sagalſchloßbrauerei wurde
eine ſchon ſtark in Verweſung übergegangene weibliche
Leiche aus der Saale gezogen. Die Tote, deren rechter Unter-
arm fehlte, war nur mit Schuhen und Strümpfen bekleidet. Sie
wurde nach dem Gertraudenfriedhof gebracht. Am Mittwoch
abend wurde die Feuerwehr nach der Roßbachſtraße gerufen, wo
ſelbſt vermutlich durch Funkenflug einer Rangiermaſchine dort
gelagertes Stroh in Brand geriet. Der Schaden iſt be-
deutend, da größere Strohvorräte und eine Strohpreſſe vernichtet
ſind. Bei der Bergung der Preſſe erlitt ein Soldat eine Arm
verletzung. Am 1. Juni wurde einem Schulknaben eine rot-
braune Geldbörſe, ohne Knopfverſchluß, mit 14,41 Mark abge-
nommen. Der Junge gibt an, die Geldbörſe mit 20 Mark Jn-
halt an der Ecke Deſſauer und Leſſingſtraße gefunden zu haben.
Da es nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß die Geldbörſe aus
einem Diebſtahl herrührt, wird der Eigentümer erſucht, ſich bei
der Kriminalpolizei, Zimmer 23 oder 24, zu melden.

Aus der Parteibewegung.
Aus den Organiſationen.

Der Sozialdemokratiſche Verein für den 17. ſächſiſchen
Wahlkreis (Reichstagsvertreter Molkenbuhr) hielt am Sonn-
tag ſeine Generalverſammlung ab. Nach dem Geſchäftsbericht
hat der Kreis noch 1357 männliche und 247 weibliche Mitglieder.
Die Verſammlungstätigkeit liegt ſehr danieder, was in der Haupt
ſache darauf zurückzuführen iſt, daß beſonders in den großen
Orten keine Säle zur Verfügung ſtehen, da dieſe faſt überall mit
Militär belegt ſind. Soweit die Vorgänge in der Partei in Frage
kommen, beſteht im 17. Wahlkreis die vollſte Einmütigkeit darüber,
daß die Geſchloſſenheit der Partei unter allen Umſtänden auf-
rechtzuerhalten iſt. Der Reichstagsabgeordnete des 18. Kreiſes,
Wilhelm Stolle, der organiſatoriſch zum 17. Kreiſe ge-
hört, ſich aber bekanntlich zu den Unabhängigen zählt, kann ſelbſt
verſtändlich nicht mehr Mitglied der Kreisorganiſation ſein, wes-
halb der Kreisvorſtand die nötigen Schritte eingeleitet hat, die
in ihrem Endreſultat darin gipfelten, daß Wilhelm Stolle durch
ſeine Tätigkeit für die Parteizerſplitterer die Beziehungen zur
ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands ſelbſt gelöſt hat. Die
Generalverſammlung ſtimmte dem Entſcheid des Kreisvorſtandes
einſtimmig zu und brachte beſonders zum Ausdruck, daß für dieſe
Entſcheidung nicht etwa ſeine oppoſitionelle Auffaſſung, ſondern
ſeine Tätigkeit im Dienſte der organiſierten Minderheit maß-
gebend iſt. Es könne nur ein Hüben oder ein Drüben geben.
Die finanziellen Verhältniſſe des Kreiſes ſind trotz der natürlichen
Schwächung der Organiſation ſehr gute zu nennen, denn der
Kreis verfügt über einen Kaſſenbeſtand von nahezu 10 000 Mark,
wozu noch beträchtliche Beträge kommen, die in den Ortsgruppen
vorhanden ſind. Nach einem Referat des Bezirksvorſitzenden
Mehnert (Chemnitz) beſchloß man, den Parteitag mit zwei
Delegierten zu beſchicken. Gewählt wurden die Genoſſen
Schleicher (Meerane) und Eismann (St. Egidien). Mit
der Haltung der „Volfsſtimme“ erklärte ſich die Kreisverſamm-
lung einſtimmig einverſtanden.

Die Generalverſammlung des 20. Wahlkreiſes (Vertreter im
Reichstag Paul Göhre) tagte am Sonntag in Gelenau. Aus
dem Geſchäftsbericht iſt hervorzuheben, daß die wirtſchaftlichen
Verhältniſſe im Erzgebirge im letzten Jahre noch troſtloſer ge
worden ſind, da im Kreiſe faſt keine Kriegsinduſtrie vorhanden
iſt und die vorherrſchende Tertilinduſtrie außerordentlich ſtark
zurückgegangen iſt. Alle dieſe ungünſtigen Umſtände haben na-
türlich auch auf die Organiſation ſchädlich gewirkt. Wir haben
nur noch in 21 Orten Mitglieder. Eingezogen ſind zirtka 1500
Mitglieder. Die vom Parteivorſtand in Umlauf geſetzte Frie-
denspetition erzielte 1874 Unterſchriften, eine Zahl, die weſentlich
höher geworden wäre, wenn nicht die ganze Arbeit durch das
behördliche Verbot eine Störung erfahren hätte: zirka 800 Unter-
ſchriften verfielen der Beſchlagnahme. Charakteriſtiſch iſt, daß
die Parteiverſammlung, die ſich nur mit geſchäftlichen Ange-
legenheiten zu befaſſen hatte, im Auftrag der Annaberger Amts-
hauptmannſchaft überwacht wurde. Ov etwa bei der genannten
Behörde die Neigung beſteht, uns langſam wieder mit Nadel-
ſtichpolitik vertraut zu machen? Genoſſe Göhre, der ſeit zwei
Jahren das erſtemal wieder im Kreiſe war, betonte in ſeiner
Anſprache, daß er freiwillig in die Reihen derer getreten ſei, die
zum Schutze der Heimat hinausziehen mußten, mit denen er
gern Leid und Gefahren teilen wollte. Die gewonnenen Er-
fahrungen würden ihm ſicher nach dem Kriege von Nutzen ſein.
Mit Genugtuung erfülle es ihn, daß im Kreis einmütig die Auf-
faſſung beſtehe, der Partei die Treue zu wahren. Zum Ver-
halten der Marienberger Amtshauptmannſchaft in der Untrer-
ſtützungsfrage ſtellt Göhre feſt, daß ſich die genannte Behörde
damit in ſchroffen Gegenſatz zu den Anſchauungen des Reichs-
tags und der obern Reichsbehörde ſtelle. Als Delegierte für
den Parteitag wurde Genoſſe Uhlig (Ehrenfriedersdorf) ge-
wählt.

D

Kleine Chronik.
Jn der Jauchegrube erſtickt.

Der „Wandrer“ berichtet aus Gleiwitz: Der 39 Jahre
alte Fuhrunternehmer und Ackerbürger Rudolf Grünmann
von der Koſeler Straße 41, der Nachbarsſohn und Militärurlauber
Kowohl, ſowie ein ruſſiſcher Fuhrknecht des verun-
glückten Grünmann haben ihren Tod durch Erſticken in der Jauche-
grube gefunden.

Unterſchlagungen eines Rentmeiſters.
Jn Konittz beging der Rent meiſter des Kreiſes

Schlochau, Schmidt, nach Unterſchlagung von 34 000 Mark
amtlichen Geldern Selbſtmord durch Erſchießen.

üner Bezirk, die einfach dekretiert: Der Kampf ums Brot.
Jn Berlin iſt dieſer Tage, wie wir meldeten, ein Jn

genieur zu ſieben Wochen Gefängnis verurteilt
worden, weil er als Geſchenkeine Brotkarte an
genommen hatte. Der Unglückliche hatte eines Tages
einem ihm im Reſtaurant ſitzenden unbekannten Herrn ge
klagt, daß er infolge Herabſetzung der Brotration oftmals
mit ſeiner Familie hungern müßte. Der Herr erzählte
darauf, er bekomme von ſeinen Schwiegereltern aus Oſt-
preußen viekfach Lebensmittel geſandt, ſo daß er ſeine Brot-
karten gar nicht ausnutzen könne. Er erklärte ſich gern be-
reit, dem Jngenieur eine Brotkarte zu verehren, die dieſer
mit Dank annahm.

Auf bisher unaufgeklärte Weiſe und wie wir gern
geſtehen, zu unſerm Bedauern iſt dieſer Vorfall zur
Kenntnis der Behörden gelangt und führte zu dem ange-
gebenen Urteil. Die Familie des Jngenieurs hat 1600
Gramm Brot mehr zu eſſen gehabt, aber ihr Oberhaupt iſt
infolgedeſſen ein wegen Hehlerei mit Gefängnis vor
beſtrafter Mann! Das Schöffengericht' Berlin-Mitte hat
nämlich merkwürdigerweiſe angenommen, daß die ver
ſchenkte Brotkarte geſtohlen ſein müſſe, da ſonſt niemand
in dieſer Zeit Brotkarten zu verſchenken habe, und daß der
Angeklagte das gewußt haben müſſe. Da ſeine Handlunge-
weiſe geeignet ſei, die Volksernährung in höchſtem Grade
zu gefährden, habe auf eine hohe Strafe erkannt werden
müſſen.

Die ſchöffengerichtliche Verhandlung iſt nach mehr als
einer Richtung hin intereſſant. Zunächſt erfährt man aus
ihr, daß es in Berlin immer noch Leute gibt, die alle die
Volksernährung betreffenden Verordnungen auf das aller-
ſtrengſte beobachten. Die Mitglieder des Schöffengerichts
hätten natürlich nicht zu einem ſo ſtrengen Urteil gelangen
können, wenn es wahr wäre, daß jedermann in Berlin be-
reit ſei, den beſtehenden Vorſchriften ein wenig aus dem
Wege zu gehen, wenn er dabei Gelegenheit fände, ſeine Er-
nährung ein wenig aufzubeſſern. Es kann ſomit auch nicht
richtig ſein, was vielfach erzählt wurde: Daß nämlich ein
hoher Beamter bei einer Ernährungskonferenz gefordert
hätte, unter den anweſenden Herren möchte fich doch der
jenige melden, der ausſchließlich von ſeinen Rationen lebe
und noch nie etwas „von hinten herum“ bekommen habe
und es habe ſich niemand gemeldet.

Die Mitglieder des Schöffengerichts hätten nicht ſo
urteilen können, wenn ſie ſich nicht ſelber in dieſer Be
ziehung vollkommen tadelfrei und ſchuld los
gefühlt hätten. Nichtsdeſtoweniger wird man ſagen
können, daß ſie innerhalb der Berliner Bevölkerung weiße
Raben ſind, und daß von ſolchen veveinzelten Fällen heroi
ſcher Sebſtverleugnung ziemlich allgemein der Grundſatz
gilt: Man nimmt, was man kriegt!

Die Annahme der Richter, die Verantwortung des An-
geklagten könne nicht den Tatſachen entſprechen, zeigt von
einer gewiſſen Weltfremdheit. Gewiß ſind die Leute, die
heutzutage noch Brotkarten zu verſchenken haben, ſelten.
Aber daß ein Herr, der in Oſtpreußen Schwiegereltern
hat, auf die Rationen, die ihm die ſtädtiſche Verwaltung zu
teilt, nicht angewieſen iſt, iſt ohne weiteres einleuchtend.
Die Verwandten vom Lande, die in Friedenszeiten als ges
legentlicher Logierbeſuch wenig willkommen waren, ſind im
Kriege zu hohen Ehren gekommen. Zu doppelt hohen
Ehren, wenn ſie in Oſtpreußen oder Mecklenburg zu Hanſe
ſind und eine erkleckliche Zahl von Hektaren ihr eigen nen-
nen. Ein Mann, der ſolche Verwandtſchaft hat, kann es
ſich auch einmal leiſten, einem notleidenden Nachbarn unter
die Arme zu greifen.

Man hat uns gelehrt, daß wir im Krieg ein einig
Volk von Brüdern ſein ſollen, einer dem andern zu Hilfe
bereit. Nach dieſem Grundſatz hat der unbekannte Wohl
täter aus dem Reſtaurant gehandelt: er hat von ſeinem
Ueberfluß einem Bedürftigen etwas abgegeben. Jetzt kann
er von Glück ſagen, daß es der Behörde nicht gelungen iſt,
auch ihn feſtzuſtellen, er hätte ſonſt vielleicht mit ſeinem
Schützling die Zelle teilen können!

Ein Urteil wie dasjenige des Berliner Schöffengerichts
bedeutet eine Ueberſpannung eines an ſich richtigen
Prinzips und muß darum von denjenigen am entſchieden-
ſten beſtritten werden, die dieſem Syſtem aus Ueberzeugung
anhängen. Die Rationierung war eine Notwendigkeit,
ohne die das deutſche Volk, vor allem der geringer bemittoelte

Teil der Bevölkerung zugrunde gegangen wäre. Dieſes
Syſtem hätte ſich auch vollkommen bewährt, wenn nicht in-
folge der unerwartet langen Dauer des Krieges die Ratio-
nen arg zuſammengeſchrumpft wären, ſo daß ſich um die
nichtrationierten Reſte von Lebensmitteln ein wilder
Kampf, ein Kampf ums Daſein, entſpann. Trotzdem bleibt
die Rationierung unſre Rettung, und wer das wohldurch-
dachte Syſtem aus kapitaliſtiſcher Gewinnſucht durchbricht,

es in zyniſchem Egoismus mißachtet, den mag die ganze
Schärfe des Geſetzes treffen. Aber einen armen Teufel,
der ſeinen Kindern ein Stück Brot nach Hauſe bringt, das
auf fremde Brotkarte erworben iſt, als Hehler ins Gefängnis
zu ſtecken das geht nicht! Das erinnert an die ſchwer-

ſten Angſtträume vom drohenden „ſozialiſtiſchen Zucht-
hausſtaat“, mit denen einſt ein Stumm und ein Eugen
Richter ſich ſelbſt und andre quälten. Mit dieſer Sorte von
„Sozialismus“ wollten wir ſchon damals und wollen wir
auch heute noch nicht das mindeſte zu tun haben.
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